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Boprwort, 


Die beiden Vorleſungen, die ich hiermit der Oeffentlichkeit 
übergebe, wurden ſchon vor längerer Zeit in der Basler Aula 
vor einem gemiſchten Publicum gehalten. Manche von meinen 
Zuhörern wünſchten dieſelben veröffentlicht zu ſehen, weshalb ſie 
jetzt bei Gelegenheit einer andern von mir herausgegebenen Schrift 
mit erſcheinen. Vielleicht daß ſie jetzt bei dem allgemeinen Ringen 
nach Gewerbefreiheit auch in weitern Kreiſen Anklang finden. 
Die Form der alten Zunft hat ſich zwar ausgelebt, allein gerade 
deshalb mag ein Rückblick auf ihre erſten Anfänge und den Ur— 
ſprung unſeres Handwerkerſtandes überhaupt geſtattet ſein. Sehen 
wir, was die Zunft einer frühern Zeit war und was ſie damals 
vermochte, ſo ergibt ſich von ſelbſt, daß ſie das Gleiche nicht 
auch einer Zeit ſein kann, deren Verhältniſſe und Lebensbe— 
dingungen von denen des Mittelalters himmelweit verſchieden 
ſind. Dennoch iſt unſere ganze heutige Cultur erſt durch die 
Entwicklung des dritten Standes möglich geworden, und was 
der Hauptvorzug unſrer Zeit vor allen andern iſt, unbedingte 
Ueberwindung der Leibeigenſchaft und Anerkennung der freien 
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Arbeit, das verdanken wir zum guten Teil den unſcheinbaren 
Anfängen unſeres Handwerkerſtandes. 

Der geneigte Leſer mag die Vorleſungen nemen, wie ſie für 
die flüchtige Zeit einer Stunde geſchrieben und gehalten wurden. 
Der ungeneigte wird wenigſtens die Schuld der Veröffentlichung 
nicht allein auf den Verfaſſer ſchieben dürfen. Es ſind Vor— 
leſungen, keine Unterſuchungen. 


I. 


Es iſt noch nicht lange her, daß man unter Geſchichte nur 
eine Aufzälung von Kriegszügen, Eroberungen und Friedens- 
ſchlüſſen verſtand. Man glaubte ſchon viel getan zu haben, wenn 
man daneben eine Ueberſicht über die politiſche Verfaſſung der 
Völker gab. Aber das innere Leben derſelben, der eigentliche 
Stoff der Geſchichte, auf welchen die äußern Ereigniſſe nur bildend 
und geſtaltend einwirken, ward überſehen oder unterſchätzt: gerade 
die Hauptſache, die allein im Stande iſt, uns das Weſen und den 
Kern aller menſchlichen Entwicklung zu erſchließen. Erſt in unſerer 
Zeit hat man begonnen, die Culturgeſchichte mit hereinzuziehen; 
zuerſt richtete man wie billig feine Blicke auf die Litteratur, Kunſt 
und Wiſſenſchaft; dann ward auch das wirtſchaftliche Leben beach— 
tet und ihm als leiblicher Seite der Entwicklung mit Recht neben 
der geiſtigen eine Stelle eingeräumt. Jetzt kann nur ein blödes 
Auge noch verkennen, daß beide in der innigſten Verbindung und 
Wechſelwirkung ſtehen und daß das Volksleben ein einheitliches 
und zuſammenhängendes Ganze bildet, worin ſelbſt das Alltäg— 
liche und ſcheinbar Untergeordnete ſeine Bedeutung hat. Es iſt 
ſchwer zu ſagen, ob die geiſtige Anlage und Begabung eines Volks 
mehr auf ſeine Wirtſchaft, auf Viehzucht, Ackerbau, Gewerbe und 
Handel, oder dieſe mehr auf ſeine geiſtige Entwicklung, auf 
Sprache, Recht, Verfaſſung, Kunſt und Wiſſenſchaft, einwirken. 
Ebenſo wie es bei dem einzelnen Menſchen in Dunkel gehüllt 
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iſt, wo die Wirkung der Seele auf den Leib und die des Leibes 
auf die Seele ihre Gränze hat. So viel zeigt ſchon die Ge— 
ſchichte, daß eine geringe wirtſchaftliche Cultur ſtets einem ge- 
ringen Grad von geiſtiger Bildung entſpricht, und daß die 
verſchiedenen Stufen der erſtern maßgebend ſind für die Fort⸗ 
ſchritte des Völkerlebens überhaupt. Ein Nomadenvolk ſteht tiefer 
als ein ackerbauendes, ein ackerbauendes tiefer als ein gewerb— 
treibendes. Steigt daher ein und dasſelbe Volk im Lauf der 
Geſchichte auf eine höhere Stufe, ſo iſt damit auch ein Wachstum 
ſeiner geiſtigen Kraft verbunden: oder dieſes hat wenn man lieber 
will das Aufſteigen erſt möglich gemacht. Denn wie im Leben 
des Menſchen jede Tätigkeit zugleich Urſache und Wirkung der 
andern iſt, ebenſo iſt es in der Geſchichte — ſie beſteht nicht aus 
einer bloßen Reihe von Gründen und Folgen, ſondern aus einer 
unendlichen Vielheit von Wechſelwirkungen. 

Die modernen Culturvölker, deren Entwicklung durch die 
Germanen bedingt wurde, weil ſie es waren, die nach der Völker— 
wanderung aus der alten Welt eine neue ſchufen, haben ſämmt⸗ 
lich mit der Zeit eine höhere Stufe eingenommen, indem ſie all⸗ 
mählich aufhörten, ausſchließlich Ackerbau zu treiben und mehr 
und mehr zum Gewerbe und Handel übergiengen. Der Uebergang 
beginnt etwa im zehnten Jahrhundert, als mit den aufblühenden 
Städten die Hebel des Umſchwungs gegeben waren; er brauchte 
aber geraume Zeit ehe er überall durchdrang, ja er dauert 
wenn wir wollen noch in der Gegenwart fort, wo wir die Indu⸗ 
ſtrie vor unſern Augen täglich zunemen ſehen. Er wird recht 
eigentlich durch das Aufkommen des Handwerkerſtandes bezeichnet, 
der in und mit den Städten erwuchs und die Entwicklung voll— 
zogen hat. Noch niemand iſt der Bildung dieſes neuen Standes 
näher nachgegangen, und doch iſt damit unſer ganzes heutiges 
Culturleben verwachſen. Ich habe deshalb gern der an mich er— 
gangenen Aufforderung entſprochen, Ihnen eine kurze Ueberſicht 
über den Urſprung und die Geſchichte des Handwerkerſtandes im 
Mittelalter zu geben und will dieſelbe, ſo weit ich dazu im 
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Stande bin, jo anſchaulich als möglich zu machen ſuchen. Laſſen 
Sie ſich's nicht verdrießen, wenn ich Sie in entlegene Zeiten 
zurückführe, weil ein volles Verſtändnis nur dadurch gewonnen 
wird, daß wir unſern Gegenſtand bis auf ſeine älteſten Keime 
und Wurzeln verfolgen. Ich bitte nur zu entſchuldigen, wenn 
die mir ungewohnte Form einer ſolchen Darſtellung, mehr noch 
die Kürze der Zeit den Stoff nicht ſo erſchöpfend und durchſichtig 
hat behandeln laſſen, als er es verdient. Werfen wir zuerſt einen 
Blick auf die ältern deutſchen Zuſtände, um dann auf den Ur⸗ 
ſprung der Städte und zu unſerer Aufgabe ſelber überzugehen. 

1. Als die Deutſchen aus ihrer öſtlichen Heimat in das 
Land vordrangen, das ihnen Gott beſtimmt hatte, waren ſie be— 
reits ein ackerbauendes Volk geworden: noch roh und unentwickelt, 
aber geiſtig begabt und bildungsfähig wie kein anderes Volk der 
Welt. Sie fanden das Land faſt ganz mit Urwald bedeckt; 
unerſchöpft wie ihre eigene Kraft war die des Bodens. Denn 
die Kelten oder Gallier, die vor ihnen das Land beſaßen und 
nun nach dem Weſten zurückgedrängt wurden, hatten nur in den 
Flußtälern einen zerſtreuten und dürftigen Ackerbau getrieben. 
Erſt die Deutſchen machten das Land urbar und namen den 
Anbau mit ihrer ganzen Energie in die Hand. Je langſamer 
derſelbe vorrückte, je größern Widerſtand die Beſchaffenheit des 
Bodens leiſtete, deſto nachhaltiger blieb der Eifer, deſto mehr 
erſtarkte die Kraft. Ein recht intenſiver Ackerbau iſt überhaupt 
erſt durch die Germanen in die Geſchichte eingeführt worden: die 
alten Völker hatten fruchtbarern Boden, wärmer ſchien ihnen die 
Sonne, fie konnten ſich darum raſcher entwickeln, aber die Ent- 
wicklung blieb eben deshalb eine unvollkommene, ſie ſchritt zu 
höhern Stufen fort, ehe ſie den Inhalt der frühern nach allen 
Seiten entfaltet hatte. Die Art und Weiſe, wie der Ackerbau 
getrieben wird, iſt immer auf die ganze Geſchichte eines Volks 
von Einfluß. 

Die Anſiedelung erfolgte nun in Nord- und Süddeutſchland 
auf verſchiedene Art: dort in einzelnen von einander entfernt lie— 
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genden Höfen, hier in zuſammenhängenden Dörfern; der Gegen⸗ 
ſatz, den wir noch heute finden, iſt uralt und ohne Frage auf 
ein verſchiednes Verfahren der Stämme bei der erſten Anſiedelung 
zurückzuführen. Allen Stämmen aber war urſprünglich eine Ab⸗ 
neigung gegen Städte eigen; die Mauern derſelben ſahen ſie als 
Kerker der Freiheit an. Dieſe Abneigung war den ältern Zu⸗ 
ſtänden vollkommen angemeſſen: das Volk verbreitete ſich bei der 
erſten Urbarmachung des Bodens gleichmäßig über das offene Land 
und konnte keine Mittelpuncte des Verkehrs brauchen. Städte ſind 
nur bei ſehr geringer oder ſehr hoher Cultur denkbar, im einen 
Fall als feſte Plätze und Zufluchtsorte, im andern als Sitze 
des Handels und der Gewerbe. Eine reine ſtreng durchgeführte 
Ackerwirtſchaft verſchmäht dieſelben, da ihr zugleich eine ſtarke 
Wehrkraft des Volks zur Seite geht, die keiner künſtlichen Vertei⸗ 
digungsmittel bedarf. Noch beinah tauſend Jahre lang haben die 
Deutſchen dieß Syſtem feſtgehalten, um dann als der Anbau bis 
auf einen gewiſſen Punct gediehen war von Innen heraus eine 
neue und höhere Cultur zu erzeugen. Es war eine zwar lang⸗ 
ſamere, dafür aber auch um ſo tiefere und vielſeitigere Entwicklung. 

Der Ackerbau iſt die Mutter aller Cultur. Nomadenvölker 
haben keine feſten Wohnſitze, keinen Staat, keinen Reichtum, keine 
Bildung; ſie ſind wol hie und da erobernd aufgetreten, haben ge⸗ 
waltige Stöße verſetzt und große Reiche gegründet, aber es gehört 
mit zum Weſen ihrer Reiche, daß ſie eben ſo ſchnell auseinander 
fallen und verſchwinden, als ſie gegründet werden: weil ihnen die 
dauernde Grundlage aller ſtaatlichen Ordnung fehlt. Mit dem 
Ackerbau beginnt das Sondereigen am Boden, ein eigenes Pri⸗ 
vatrecht, ein wahrer Staat; indem er die Tätigkeit des Menſchen 
anſtrengt, weckt er deſſen ſchlummernde Kraft; ſelbſt die rohſte 
Bodencultur ſetzt immer ſchon eine gewiſſe Kunſtfertigkeit und die 
Kenntnis verſchiedner Handwerke voraus. So lange der Ader- 
bau indes die einzige Beſchäftignng oder jede andere ihm dienſt⸗ 
bar iſt, bleibt das Volk deſſen ungeachtet auf einer relativ nie⸗ 
dern Bildungsſtufe. Von Kunſt und Wiſſenſchaft iſt keine Spur, 
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höchſtens daß Poeſie und Muſik auf ganz naive, faſt kindliche 
Art geübt werden. Mag die Sprache voll Geiſt und Gemüt, das 
Recht voll Leben und Wahrheit, der alte Glaube voll Tiefe und 
Innigkeit ſeyn, das Alles verrät wol eine große Bildungsfähig⸗ 
keit, die Bildung ſelbſt aber iſt noch völlig unentwickelt. Auch 
die wirtſchaftlichen Zuſtände ſind einfach und unentwickelt. Von 
einer Arbeitsteilung, der Quelle aller höhern Production, kann 
kaum geredet werden, wenn man nicht die der Familie hierher⸗ 
zälen will, wonach die Frauen im Hauſe ſchalten, ſpinnen und 
weben, die Männer ſich mit Krieg und Jagd beſchäftigen oder 
die Aufſicht über die Wirtſchaft führen. Da das ganze Volk 
vom Ackerbau lebt, gibt es noch keine geſonderten Berufsſtände: 
ebenſo wenig ſind die Bildungsſtufen im Volk verſchieden. Wol 
gibt es verſchiedene Geburtsſtände, Adel, Freie und Knechte, deren 
Urſprung jenſeits der Geſchichte liegt oder wie dieß bei den Un⸗ 
freien der Fall eine Folge von Krieg und Eroberung iſt, allein 
der König lebt nicht anders als der Freie, der Freie nicht anders 
als der Knecht, und keiner hat vor dem andern mehr voraus, 
als daß der König das meiſte Land, der Freie ein mäßiges Hof- 
gut, der Knecht gar nichts zu Eigentum beſitzt. Der Grund 
und Boden macht den ganzen Reichtum aus; er iſt darum der 
Maßſtab des Vermögens und die Vorausſetzung der politiſchen 
Rechte. Auch die Verfaſſung des Volks iſt auf ihn gegründet: 
wie aus dem Stand des Adels oder der großen Grundeigentümer 
die Fürſten und Grafen gewält werden, ſo beſtimmt ſich die 
Wehrpflicht und der Anteil an der mitherſchenden Landgemeinde 
darnach, ob Jemand das erforderliche Ackermaß hat. Denn der 
Staat iſt nicht mehr wie bei Nomadenvölkern ein Geſchlechter— 
ſtaat, eine Verbindung von Familien, ſondern zugleich ein Terri— 
torium, eine Verbindung der freien Hofbeſitzer. Erſt durch die 
Verknüpfung mit einem beſtimmten Gebiet iſt er ein wahrer 
Staat geworden; und da ſich dieſe bei jedem ſeiner Genoſſen 
wiederholen muß, iſt er ebenſowol ein Verein aller zu ihm ge⸗ 
hörigen Güter wie ihrer Eigentümer. 
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Wie der Boden das einzige Capital und deshalb Maßſtab 
des Vermögens iſt, ſo bilden die Erzeugniſſe desſelben oder das 
Vieh welches zu ſeiner Beſtellung gehört die Wertmeſſer im 
Kleinen und die Tauſchmittel für den Verkehr. Man kennt 
freilich die edlen Metalle, aber man hat ſie nur zum Schmuck 
oder als aufgeſpeicherten Schatz, noch nicht in Form des Geldes 
für Handel und Wandel. So gering nun auch der Verkehr 
jener Zeit ſein mochte, er bedurfte immerhin eines vermittelnden 
Werkzeugs, und das waren nach Außen beſonders die Erzeugniſſe 
der Jagd, Felle und Pelzwerk, im Innern aber die Producte und 
Zubehörden der Güter: Getraide und Vieh. Ein Privatverkehr 
der Einzelnen unter einander iſt zwar noch nicht vorhanden, 
da Jeder auf ſeinem eignen Grund Alles erzeugt, was er zum 
Leben braucht. Deſto häufiger aber finden die Geldſurrogate 
ihre Anwendung als Abgaben an den König, an die Grafen und 
Herren, oder als Bußen für begangene Verbrechen. Während 
die Bußen vorzugsweiſe in Vieh beſtanden, in Pferden, Rindern, 
Schafen, waren die Abgaben in der Regel in Frucht angeſetzt, 
nicht bloß weil die letztere eine größere Teilbarkeit hatte, ſondern 
auch weil ſie eine leichtere Verwertung zuließ. Bis tief in das 
Mittelalter hat es keine Steuern, ſondern bloß Naturalleiſtungen 
gegeben, Zinſe und Dienſte; ich erinnere nur an die Zehnten, 
auf welche der Beſtand der Kirchenverfaſſung gegründet war 
und die wir zum Teil noch in unſern Tagen haben fort— 
dauern ſehen. Man hat daher das Syſtem, welches dem reinen 
Ackerbau entſpricht, paſſend mit dem Ausdruck Naturalwirtſchaft 
bezeichnet: weil nicht mit Metallgeld, ſondern unmittelbar mit 
den Erzeugniſſen der Natur gewirtſchaftet wird. 

Von den drei großen Productivkräften, welche nach einander 
im Haushalt eines Volkes auftreten, Natur, Arbeit und Capital, 
hat ſich alſo nur die erſte entwickelt. Die beiden andern ſind 
noch von der Alleinherſchaft des Bodens unterdrückt, bis die 
ſteigende Cultur allmählich ihre Feſſeln löst. Daß es kein an- 
deres Capital als Grundeigentum gibt, zeigt das Syſtem auf 
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den erſten Blick, oder dasſelbe iſt wenigſtens ſo unbedeutend, daß 
es nur als Pertinenz der Güter in Betracht kommt (Schiff und 
Geſchirr), und das was man vielleicht als eigentümliche Kapitals 
wirkung anſehn möchte, erſcheint näher betrachtet wieder als Wir- 
kung der ſchaffenden Kraft des Bodens. Indes auch die Arbeit 
hat als Productivfraft noch keine eigene Bedeutung: fie iſt noch 
unſelbſtändig, vom Boden abhängig, an die Scholle gefeſſelt, weil 
niemand anders als durch Feld arbeit feinen Unterhalt gewinnen 
kann. So erklärt ſich naturgemäß die Leibeigenſchaft, die bei 
allen Völkern auf niedriger Culturſtufe vorkommt, weil der Arme 
der gar kein Grundſtück hat nichts dafür einſetzen kann als ſeine 
Arbeitskraft. Bei den einfachen patriarchaliſchen Verhältniſſen 
ſolcher Zeiten hat die Unfreiheit ſelbſt ihre ſittliche Berechtigung; 
der Knecht gehört mit zur Familie und ſitzt neben den Kindern 
am Tiſch des Herrn, oder gründet ſeinen eignen Hausſtand, wenn 
ihm der Herr ein kleines Gut zur Sonderwirtſchaft übergibt. 
Zur Sclaverei, die den Menſchen als Waare behandelt, wird 
die Leibeigenſchaft erſt dann, wenn ſie dem Eigennutz des Ca— 
pitals frönen muß: wie man z. B. in ſpätrömiſcher Zeit die 
Sclaven in Ketten arbeiten ließ, oder in Weſtindien berechnete, 
ob durch übertriebene Arbeit mehr an Zucker gewonnen oder 
an Negern verloren würde. So wenig drückend aber auch die 
Leibeigenſchaft oder wie man ſie in ihrer mildern Form nannte, 
die Hörigkeit, ſein mochte, ihre allgemeine Verbreitung bezeugt 
am beſten, wie unſer Volk damals noch keine höhere Cultur 
kannte. Der Ackerbau führte wol das Volk einer neuen Ent— 
wicklung entgegen, dieſe ſelbſt aber konnte er allein nicht mehr 
hervorrufen. 

Erſt die Städte, der Handel und das Handwerk haben die 
Arbeit von der Herſchaft des Bodens frei und zur ſelbſtändig 
productiven Kraft gemacht. Indem das innerlich geſunde Leben 
des Volks dieſe Entwicklung gerade von einem unfreien Stand 
ausgehen ließ, errang es nicht allein für ihn die Freiheit, ſon— 
dern führte im Lauf der Zeit zur Aufhebung der Leibeigenſchaft 
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überhaupt. Die freie Arbeit mit ihrer unendlichen Segensfülle 
zuerſt geweckt, und in die Geſchichte eingeführt zu haben, das 
iſt die große welthiſtoriſche Tat, die das deutſche Handwerk voll- 
bracht hat. 5 \ 

Aber wird man fragen wie kam es denn, daß in einem 
Land, welches zur Zeit der Völkerwanderung noch mit dichten 
Waldungen bedeckt war, mit einem Mal Städte entſtanden? Gab 
es denn vorher gar keinen Handel und keine Handwerke? — 
Allerdings, denn ganz ohne ſie vermag kein Volk zu leben, nur 
in ſehr untergeordneter Weiſe und nicht in unſerm Sinn. 

Der Handel war ein lediglich paſſiver und beſchränkte ſich 
darauf, daß fremde Kaufleute Bernſtein und Pelze holten, wofür 
man Gold, Silber, Schmuck und allerlei Gerät eintauſchte. 
Kamen die Kaufleute nicht ſelbſt, ſo wurde ihnen die Waare 
durch Zwiſchenhandel geliefert; römiſche, byzantiniſche und ara- 
biſche Münzen, die man in Schweden findet, zeigen daß ſchon 
früh ein Verkehr mit dem Süden beſtand. Aber einheimiſche 
Kaufleute, die aus ihrem Geſchäft einen eignen Beruf gemacht 
hätten, gab es nicht. Noch in viel ſpäterer Zeit ward der 
Verkehr hauptſächlich durch die Klöſter oder durch Juden ver— 
mittelt. Als Harun al Raſchid ſeine Geſchenke an Karl den 
Großen ſandte, wälte er zum Ueberbringer einen Juden, und 
Karl bediente ſich für ſeine Gegengeſchenke der nämlichen Ber- 
mittlung. 

Auch eigne Handwerker gab es noch nicht. Es wurden ein— 
mal nur die unentbehrlichſten Handwerke getrieben, welche für 
Wohnung, Kleidung, Waffen und Werkzeug ſorgten; und was 
die Hauptſache iſt auch dieſe wenigen nicht von einem beſondern 
Stand, ſondern von hörigen Knechten oder von denen die ihrer 
bedurften ſelbſt. Es mochte wol vorkommen, daß ein armer 
Freier, der keine Knechte hatte, wie noch zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts der hochſchottiſche Bauer, Zimmermann, Schmied, 
Schreiner, Färber, Weber, Gerber, Schuſter und Schneider in 
einer Perſon war. Gewöhnlich aber wurden die Handwerke von 
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den Hörigen getrieben, die auf den Höfen des Adels und der 
begüterten Freien in großer Anzal ſaßen. Hier haben wir die 
Hauptmaſſe und die gröſte Geſchicklichkeit der älteſten Hand⸗ 
werker zu ſuchen. Ja es bildeten die Dienſthörigen, die zu be— 
ſtimmten Arbeiten verpflichtet waren, eine Art von eigenem 
Stand, im Gegenſatz zu den Hofhörigen, die das Feld beſtellen 
musten, nur daß der Stand wie alle übrigen ein Geburtsſtand 
war und alſo immer vom Vater auf den Sohn forterbte. Je 
zalreicher diefelben auf Einem Gut beiſammen wohnten, deſto 
genauer wurden die Dienſte und Verrichtungen unterſchieden, ſo 
daß ſelbſt eine Art von Arbeitsteilung entſtehen konnte. Auf 
den großen Gütern des Königs, der Fürſten und ſpäter der 
Biſchöfe und Aebte gab es ſogar ganze Claſſen verſchiedner Hand— 
werker, die um ſie leichter zu beaufſichtigen in Aemter oder In— 
nungen vereinigt waren und je einen vom Herrn ernannten 
Meiſter zum Vorſteher hatten: das ſind die Vorläufer der ſpä— 
tern Zünfte, da dieſe entweder unmittelbar aus ihnen hervor— 
giengen oder doch nach ihrem Vorbild eingerichtet wurden. Be— 
ſonders lerreich in dieſer Hinſicht iſt die Verordnung, welche 
Karl der Große über die Bewirtſchaftung ſeiner Kammergüter 
erließ. Derſelbe Geiſt, der ſich mit weltumfaſſenden Plänen 
trug und die geſammte mittelalterliche Ordnung geſchaffen hat, 
achtete es nicht für zu gering, daneben auch Vorſchriften über 
die Beſtellung der Felder, über Wald- Wein- und Wieſenbau, 
Pflege und Wartung des Viehs, Bienenzucht, Gartengewächſe, 
Obſtcultur und hundert andere Dinge zu geben. Es geht bis 
in die kleinſten Einzelheiten; ſelbſt die Schinken und Würſte ſind 
nicht vergeſſen; die Verordnung ſchließt mit den verſchiedenen 
Apfelſorten, welche der Kaiſer für ſeine Güter vorſchreibt. 

So zält er denn auch die verſchiednen Handwerker auf, 
die jedes ſeiner Güter haben müſſe: Gold- und Eiſenſchmiede, 
Schuſter, Drechsler, Zimmerleute, Schilter, Fiſcher, Vogelſteller, 
Seifenſieder, Brauer, Bäcker und Neſtler; es ſind nicht einmal 
alle, da der Kaiſer nur die mit Namen nennt, die er nicht 
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überall gefunden hatte. Ihre Zal iſt demnach ſchon jo groß, 
wie ſpäter in den Städten; auch die Handwerke ſelbſt entſprechen 
denen der folgenden Periode. Und doch iſt in der Art wie die— 
ſelben jetzt auf den Gütern und ſpäter in den Städten getrieben 
wurden ein gewaltiger Unterſchied. Gerade das erwähnte Capi⸗ 
tulare zeigt, daß die Gewerbe noch in ſtrenger Abhängigkeit ſtehn 
und nur dem Ackerbau dienſtbar ſind. Von ihm empfangen ſie 
Unterhalt, für ſeine Zwecke müſſen ſie arbeiten; ſie bilden einen 
notwendigen Anhang zu der Naturalwirtſchaft, Selbſtſtändigkeit 
aber haben ſie nicht. Das ſpricht ſich nun auch äußerlich in der 
Lage der Handwerker aus, die ganz die gleiche iſt wie die der 
unfreien Bauern und Tagelöhner. Beide arbeiten nur für den 
Herrn oder für wen es der Herr geſtattet, beide erhalten keinen 
andern Lohn, als Obdach, Kleider und Koſt oder ein Stück Land 
zur eignen Bewirtſchaftung, beide ſind dem Recht unterworfen, 
welches der Herr für ſeine Höfe gibt und das daher den Namen 
Hofrecht hat. Erſt die Städte bewirkten eine Aenderung dieſer 
drückenden Verhältniſſe. Indem ſie einen neuen Boden ſchufen, 
der nur für Handel, Verkehr und Gewerbe beſtimmt war, riefen 
ſie eine neue Entwicklung hervor, die mit der Zeit das Hand— 
werk von der Herſchaft des Grundeigentums befreite. Damit 
war die Bahn gebrochen, die zu einem Umſchwung in dem ge— 
ſammten Culturleben des Volks führte. 

2. Schon die Völkerwanderung hatte die denlſchen Stämme 
aus ihren alten Zuſtänden herausgeriſſen und in den Strom 
weltgeſchichtlicher Bewegung geſchleudert. Das römiſche Reich 
ſank in Trümmer, aber Alles was dasſelbe Großes und Schönes 
bewahrte gieng auf die Germanen über und blühte zu höherm 
Leben wieder auf. An die Stelle des heidniſchen Volksglaubens 
trat das Chriſtentum und die Kirche, das Runenalphabet machte 
der Buchſtabenſchrift Platz, ſtatt des Tauſchhandels wurde der 
Geldverkehr eingeführt. Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, die 
folgenreiche Entwicklung, die aus der Berührung zweier Welten, 
der römiſchen und germaniſchen, hervorgieng, ins Einzelne zu ver— 
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folgen; es ſei nur daran erinnert, daß durch das Chriſtentum zu— 
gleich Kunſt und Wiſſenſchaft geweckt wurde, daß das lateiniſche 
Alphabet den Schlüſſel zu den geiſtigen Schätzen des Altertums 
lieferte, und daß der Geldverkehr, ſo unbedeutend er anfangs 
ſein mochte, doch die Vorausſetzung alles wirtſchaftlichen Fort— 
ſchritts war. 

Mit Recht hat man die Einführung des Geldes der der 
Buchſtabenſchrift verglichen. Denn wie die Buchſtaben die all— 
gemein verſtändlichen Zeichen für den Austauſch der Gedanken, 
ſo gewährt das Geld die für den Austauſch der Güter und Be— 
dürfniſſe des Menſchen. Nun erſt wird eine wahre Arbeitstei— 
lung möglich, die jedem geſtattet, nur ein Geſchäft zu treibeu, 
weil Alles was er ſonſt zum Leben braucht für Geld zu haben 
iſt. Je mehr der Geldverkehr zunimmt, deſto allgemeiner kann 
die perſönliche Freiheit werden: denn das Geld befreit die Ar— 
beit von dem Grundbeſitz, weil es die Producte des Bodens jeder 
andern Waare gleich ſtellt. Und was die Hauptſache iſt, es gibt 
einen mächtigen Reiz, über das eigne Bedürfnis hinaus zu ar— 
beiten und zu ſparen, weil der Gewinn nun jederzeit und aller— 
orten verwertbar bleibt. Es entwickelt alſo auch den dritten 
productiven Factor, das Capital, und zwar nach deſſen verſchie— 
denſten Arten und Anwendungen. 

Mit der Einführung des Geldverkehrs beginnt deshalb eine 
neue Periode in der Wirtſchaft eines Volkes, die weil jeder 
Tauſch durch Vermittlung des Geldes geſchloſſen wird davon 
den Namen Geldwirtſchaft empfängt. Die Völker der alten 
Welt ſind ſchon in frühſter Zeit zu dieſem Syſtem vorgeſchritten; 
ganz beſonders iſt es im römiſchen Reich ausgebildet worden, 
als die Eroberungen einen regen Verkehr zwiſchen der Hauptſtadt 
und den Provinzen hervorriefen. Bei uns fällt der Uebergang 
verhältnismäßig in eine viel ſpätere Zeit. Erſt als auf römiſchem 
Boden deutſche Staaten gegründet wurden, ließen die Könige als 
Nachfolger der römiſchen Imperatoren Münzen ſchlagen, von da 
aber bis zur eigentlichen Geldwirtſchaft war noch ein weiter 
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Schritt. Man lernte zunächſt nur den Gebrauch des Geldes 
kennen; ehe dieſer allgemein wurde, vergiengen Jahrhunderte. 
Denn der Geldverkehr fett einen Handel und Verkehr voraus, 
ein ſolcher aber erwachte erſt als die Germanen ſelbſttätig in die 
Geſchichte eingriffen. So war der Uebergang bei uns ein lang— 
ſamer und ſehr allmählicher: er erfolgte zuerſt da wo der Ver— 
kehr ſeine natürlichen Mittelpuncte fand, in den Städten, dann 
mit der Zeit auch auf dem Lande. Wie die Landbewohner am 
längſten heidniſche Gebräuche bewahrten, wie ſie am ſpäteſten die 
Buchſtabenſchrift kennen lernten, ſo blieben ſie auch faſt bis auf 
die Gegenwart dem alten wirtſchaftlichen Syſtem treu. Wurden 
doch ſelbſt in den Städten die Runen noch im Mittelalter viel⸗ 
fach als Hausmarken und Steinhauerzeichen gebraucht. Indes 
hatte die Völkerwanderung den großen Anſtoß zur Entwicklung 
einmal gegeben und alle Seiten des nationalen Lebens gleich- 
mäßig in Schwung geſetzt. 

Es trafen nun im 8. und 9. Jahrhundert eine Menge von 
Umſtänden zuſammen, die auch im innern Deutſchland größere 
befeſtigte Orte oder Städte entſtehen ließen. Denn im Süden 
und Weſten knüpfte man wie in den übrigen Provinzen des 
römiſchen Reichs an die alten Römerſtädte an. Eine Zeit lang 
hat ſogar die dunkle Vorſtellung geherſcht, daß dieſe es geweſen 
ſeien, welche die Deutſchen an das ſtädtiſche Leben gewöhnt und 
den Urſprung desſelben veranlaßt hätten. Sie ſollten ganz in 
der römiſchen Verfaſſung fortgedauert und das Muſter für unſer 
Städteweſen abgegeben haben. Man überſah dabei, daß ſie faſt 
ohne Ausname eine Epoche der Zerſtörung durchmachen musten, 
und daß die Germanen, ehe ſie einen Neubau aufführten, vorher 
den alten einriſſen. Auch hätte ein Blick auf die Urkunden ge⸗ 
nügt, um zu ſehen, daß dieſe Städte als ſie aus dem Schutt 
wieder erſtanden anfangs nichts anderes waren wie die deutſchen 
und daß ſie gleich ihnen mehr Aecker und Weingärten als Höfe 
und Häuſer in ihren Mauern hatten. Umgekehrt iſt ſelbſt in den 
romaniſchen Ländern, ebenſo wie nachmals in den ſlaviſchen, das 
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Städteweſen und der Bürgerftand germanifchen Urſprungs. Nur 
ſoviel iſt an jener Vorſtellung richtig, daß die aus vömifcher 
Zeit überkommenen Städte die erſten größern befeſtigten Ort- 
ſchaften waren, und daß naturgemäß hier auch am frühſten ſich 
der Kern eines neuen ſtädtiſchen Lebens bildete. Aber gleichzeitig 
kamen in den übrigen Teilen von Deutſchland ebenfalls ſolche 
Orte empor. 

Von gröſtem Einfluß war die Bekehrung zum Chriſtentum 
und die damit zuſammenhängende Anlage von Bistümern. Dieſe 
ſollten nach kanoniſchen Vorſchriften nur in Städten errichtet 
werden, wo es alſo keine ſolchen gab, wälte man Orte, die 
günſtig gelegen ſich zu Mittelpuncten der Diöces und ihres Ver— 
kehrs eigneten. Daher ſind alle Biſchofsſitze ohne Ausname 
mit der Zeit Städte geworden; am deutlichſten ſehen wir das 
z. B. bei Bremen, Hamburg und Magdeburg. In fränkiſcher 
Zeit gehörte es ſogar zum Begriff einer Stadt, daß ſie ein 
Bistum habe, ſo daß ohne Rückſicht auf Größe oder Befeſtigung 
nur die Biſchofsſitze Städte genannt wurden. Hier erhoben ſich 
bald nicht bloß Kirchen und Klöſter, ſondern es erwachte zugleich 
eine geſteigerte wirtſchaftliche Tätigkeit; mit den kirchlichen Feſten 
wurden Meſſen und Märkte verbunden und dafür Zollfreiheiten 
und Handelsprivilegien erworben; wo ein Biſchof ſeinen Sitz 
aufſchlug, fand allemal auch der Verkehr und Handel ſeine Stätte. 
Die doppelte Bedeutung des Worts Meſſe zeigt am beſten dieſen 
Zuſammenhang, und ſo ſonderbar er uns jetzt erſcheinen mag, 
er war für jene Zeit durchaus geſund und woltätig. Selbſt 
Klöſter haben mitunter zur Entſtehung von Städten geführt, ob- 
gleich viel ſeltener, weil ſie meiſt umgekehrt in einſamen und 
abgelegenen Gegenden gegründet wurden. Deſto mehr haben ſie 
in der Stille für die Cultur gewirkt; ſie ſind bis zum Aufkommen 
der Städte recht eigentlich die Träger des nationalen Fortſchritts 
geweſen. 

Ein weiterer Umſtand, der ziemlich allgemein den Urſprung 
von Städten zur Folge hatte, beruhte auf der Anlage der könig 
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lichen Pfalzen. Hier wirkten ähnliche Gründe wie bei den Biſchofs— 
ſitzen. Wo der König Hof zu halten pflegte, entſtand bald ein 
ebenſo lebendiger Verkehr wie dort, namentlich wenn der Ort 
zugleich als Sammelpunct des Heeres diente. Durch königliche 
Gnade wurden hier ebenfalls Kirchen und Klöſter geſtiftet und 
mit denſelben Marktprivilegien ausgeſtattet wie die biſchöflichen. 
Es gibt kaum eine Pfalz von einiger Bedeutung, die ſich nicht 
ſpäter zu einer Stadt erweitert hätte; und was es für anſehn— 
liche Städte wurden, zeigt das Beiſpiel von Achen, Frankfurt, 
Ulm und Nürnberg. Wirkten mehrere der erwähnten Umſtände 
zuſammen, ſo hatte das zur Folge, daß die Stadt ſchneller als 
andere heranwuchs und ſich über die Nachbarſtädte emporhob; 
darum ſind diejenigen die gröſten und wichtigſten, bei denen alle 
drei Umſtände zuſammentrafen, die alſo aus römiſcher Zeit fort— 
dauerten, ein Bistum und eine königliche Pfalz hatten. Das ſind 
die uralten Städte in den Rhein- und Donauländern, die zum 
Teil ihren Urſprung ſchon aus vorrömiſcher Zeit von den Kelten 
ableiten. Auch Baſel gehört in ihre Reihe, obgleich es die jüngſte 
unter ihnen iſt und ſoviel wir wiſſen nie eine königliche Pfalz 
gehabt hat. In ſpäterer Zeit, als unſere hiſtoriſch erwachſenen 
Städte bereits ein eignes Leben und Recht erzeugt hatten, das 
ſie äußerlich und innerlich vom übrigen Land abſchied, wurden 
nach ihrem Vorbild dann von den Fürſten auch Städte neu ge— 
gründet und mit den Freiheiten und Privilegien der ältern begabt. 
Doch muste die Lage glücklich gewält ſein, wenn die Gründung 
gedeihen ſollte; Städte konnten nur entſtehen, wo ihre Lebensbe— 
dingungen vorhanden waren, nicht auf eigne Hand willkürlich 
gegründet werden. Den glücklichſten Fortgang hatten die, welche 
dem Scharfblick der Welfen und Zähringer ihre Anlage verdankten: 
die beiden Freiburg, Bern, Braunſchweig und Lübeck. 

Alle Städte wurden gleich anfangs befeſtigt, zuerſt mit 
hölzernen Pfahlwerken, ſpäter mit Gräben und Mauern. Als 
die Normannen und Ungarn im 9. Jahrhundert ihre Einfälle be— 
gannen, musten die Deutſchen wol oder übel ihre Abneigung gegen 
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feſte Plätze aufgeben. Es genügte nicht mehr die Angriffe zurück— 
zuſchlagen, denn ehe dieß möglich war, hatten die Feinde längſt ihr 
Zerſtörungswerk vollbracht. Wo es Kirchen und Heiligtümer zu 
ſchützen gab, die wegen ihres Reichtums am meiſten der Beraubung 
ausgeſetzt waren, brauchte man eine Abwehr, und das war eben 
in den Städten der Fall. Die Biſchöfe ließen ſich deshalb vor 
Allem die Befeſtigung derſelben angelegen ſein und gewährten ſo 
zugleich für die innere Entwicklung notwendigen Schutz. Denn 
ſtädtiſches Leben konnte nur im Zuſtand der Ruhe und Sicher— 
heit aufblühen. Das ganze Mittelalter hindurch war jede Stadt 
eine Feſtung, und ebenſo gab es keine Feſtung ohne den Kern 
einer Stadt, für die der Schutz beſtimmt war. 

Aber noch andere Gründe machten die Städte zu Anzie— 
hungspuncten für die Bewohner der Umgegend. Man fand nicht 
bloß hinter ihren Mauern Zuflucht vor äußern Feinden, ſondern 
unter der biſchöflichen Herſchaft auch Schutz vor den Bedrückun— 
gen des Adels. Als nach dem Tod Karls des Großen kein 
König ſtark genug war, den Uebergriffen der Herzoge und Gra— 
fen Einhalt zu tun, begannen dieſe ihre Herſchaft auf Koſten 
der gemeinen Freiheit willkürlich zu erweitern. Es trat mit der 
Auflöſung des karolingiſchen Reichs eine Zerſetzung der alten 
Standesverhältniſſe ein, die beſonders den kleinen Grundbeſitzern 
gefährlich ward. Noch mehr verſchlimmerte ſich deren Lage, als 
unter Heinrich I der Kriegsdienſt ſich in einen Reiterdienſt ver— 
wandelte, und nur die Wenigſten die Koſten desſelben noch be— 
ſtreiten konnten. Dieſen gelang es als Ritterſchaft die Freiheits— 
rechte zu behaupten, auch wenn ſie Vaſallen oder Dienſtmannen 
wurden, da das Lehnverhältnis den Geburtſtand nicht verringerte. 
Allein die große Mehrzal geriet in Abhängigkeit von den welt— 
lichen Herren, die zwar ſtatt ihrer den Kriegsdienſt für das Reich 
leiſteten, dafür aber Abgaben und knechtiſche Dienſte forderten. 
So ward der gröſte Teil der Gemeinfreien einer Vogtei unter— 
worfen und mit der Zeit wol gar den Hörigen gleichgeſtellt; 
nachdem das Volk einmal die Waffen aus der Hand gegeben 
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hatte, war kein Widerſtand gegen den Adel mehr möglich. Nur 
in den Städten fand die Freiheit ein Aſyl oder wenigſtens die 
Mittel, ſich bald wieder zu erheben. In den alten Biſchofs⸗ 
ſtädten waren vielfach ganze Gemeinden Freier vorhanden ge— 
weſen. Dieſe musten ſich, als die Biſchöfe ſeit der Zeit der 
Ottonen Grafſchaftsrechte erlangten, freilich auch eine Vogtei ge- 
fallen laſſen. Indes gewährte doch ſchon die Verbindung Schutz 
gegen Gewalt oder Willkür; hie und da ward es mit Hülfe einer 
Eidgenoſſenſchaft ſogar durchgeſetzt, ſich der Vogtei überhaupt zu 
erwehren. Und ſodann war die biſchöfliche Herſchaft ungleich 
milder als die der weltlichen Herren, ſo daß es ſtets als wahre 
Befreiung begrüßt wurde, wenn die Gerichtsbarkeit in einer 
Stadt durch kaiſerliches Privileg vom Grafen auf den Biſchof 
übergieng. Unter dem Krummſtab war von jeher gut wohnen. 
Die Biſchöfe waren keine Herren, die auf Unterdrückung aus- 
giengen, ſondern Väter der Städte, die auf jede Weiſe für deren 
Emporkommen ſorgten. Gerade daß dieſe durch eine Periode 
biſchöflicher Vogtei durchgehen musten, war für ſie unendlich 
folgenreich; wie hier am frühſten Verkehr, Handel und Gewerbe 
in die Höhe kamen, ſo entſtand auch zuerſt eine freie ſtädtiſche 
Verfaſſung und ein eignes ſtädtiſches Recht; hat man doch den 
Urſprung unſerer Stadtfreiheit unmittelbar aus der biſchöflichen 
Vogtei herleiten wollen! Allerdings hatte dieſe zuweilen einen 
ſtrengern Inhalt, mitunter ſelbſt eine Art hofrechtlichen Charakter 
angenommen. Aber als die Biſchöfe fie feſtzuhalten oder zu ver⸗ 
ſchärfen ſuchten, waren die Städte bereits unmerklich aus ihr 
heraus gewachſen; die politiſche Entwicklung hatte begonnen und 
ſtreifte raſch die Feſſeln ab. Die Altfreien machten durch Zuzug 
Freier vom Lande verſtärkt mit den Dienſtmannen des Biſchofs 
gemeinſchaftliche Sache und warfen deſſen Herſchaft, die unter 
den veränderten Verhältniſſen nicht mehr eine Woltat ſondern 
ein Zwang war, bei Seite. Das ſind die Ritter und Pa— 
tricier, die zweihundert Jahre lang allein als Bürger galten und 
während dieſer Zeit auch allein das Stadtregiment inne hatten. 
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An die Stelle der freien Landgemeinden traten alſo freie Städte; 
was ehedem die Gauverſammlung geweſen war, das wurde nun 
der Rat, eine republicaniſche Obrigkeit, die ſtatt des Biſchofs 
die Herſchaft führte. Auf dem Lande gieng die Freiheit zu 
Grund, in den Städten lebte ſie neu auf und teilte ſich von 
dort dem Lande wieder mit. Nachdem der Mittelſtand der klei— 
nen Grundbeſitzer oder Gemeinfreien ſich aufgelöst hatte, entſtand 
in den Städten ein anderer, der auf dem Gewerbe ruhte, all— 
mählich die Handwerker in ſich aufnam und ſo als Bürgerſtand 
noch in unſern Tagen fortdauert. 

Zu dem Allem kam endlich im 10. und 11. Jahrhundert 
ein mächtiger Aufſchwung des Handels, und das war es, was 
die eigentliche Triebkraft der ſtädtiſchen Entwicklung bildete. Es 
war kein Paſſivhandel mehr wie in der älteſten Zeit, ſondern ein 
innerer und activer, das Volk ſchritt ſelber mit ſteigender Cultur 
vom Ackerbau zur Induſtrie, der Handel war darum unmittelbar 
von erhöhter Gewerbtätigkeit begleitet und dieſe wirkte auf jenen 
zurück, indem fie ihm Leben und Nahrung zuführte. Die Aus- 
breitung des Chriſtentums, die Verbindung Deutſchlands mit 
Italien, die Kreuzzüge und der Verkehr mit dem Morgenlan“ 
gaben demſelben gleichzeitig die verſchiedenſten Anregungen. Als 
die Entwicklung einmal die frühern Zuſtände überwunden hatte, 
bedurfte es nur ſolcher Anläſſe, um ihn an allen Ecken und Enden 
hervorzulocken; wenn man will ſind ſelbſt dieſe Anläſſe wieder von 
dem inneren Leben des Volks ausgegangen. Die Städte waren 
die örtlichen Anknüpfungspuncte, wo ſich der Handel concentrirte: 
hier fand er ſeinen Boden bereitet, ebenſo wie er umgekehrt 
wieder das Lebenselement der Städte wurde. Das Empor— 
kommen beider hängt auf das Engſte zuſammen, und es iſt ſchwer 
zu ſagen, welches davon das Bedingende, oder das Bedingte war. 

In dem nämlichen Wechſelverhältnis ſtehen heut zu Tag 
Verkehr und Eiſenbahnen. Erſt muste der Verkehr bis auf einen 
gewiſſen Punct gediehen ſein, ehe Eiſenbahnen möglich waren, 
dann riefen dieſe eine Steigerung des Verkehrs hervor, von der 

2 


9 


18 


man vorher feine Ahnung hatte. Aehnlich wirkten die Städte: 
ſie befreiten eine Menge gebundener Kräfte und brachten den 
Handel zu einer Bedeutung, die er ohne ſie nie hätte erreichen 
können. An die Patricier, die noch den Handel mit der Land— 
wirtſchaft vereinigten, ſchloß ſich eine Innung von Kaufleuten, 
die von dem erſtern allein lebte und eine Mittelclaſſe zwiſchen 
Altbürgern und Handwerkern bildete. Mit jenen hatte ſie die 
perſönliche Freiheit, mit dieſen den Mangel politiſcher Rechte 
gemein. Beſonders die ärmeren Freien griffen gern zu den neu 
geöffneten Erwerbsgquellen, weil dieſe die Ausſicht gewährten, auch 
auf andere Weiſe als durch Grundbeſitz zu Reichtum und Anſehn 
zu gelangen. Es war daher ſehr natürlich, daß die Städte 
Magnete wurden, die auf die Bewohner des Landes eine An— 
ziehung ausübten: ſie boten Vorteile mannigfacher Art, Schutz, 
Freiheit und Unterhalt. Wer ſeine Lage verbeſſern wollte, zog 
dorthin, um hier ſeine Kraft zu verwerten und durch Arbeit und 
Fleiß in die Höhe zu kommen. So begannen denn förmliche 
Einwanderungen in die Städte, die beinah vier Jahrhunderte 

lang fortgedauert haben und das Anwachſen der Bevölkerung 
außerordentlich begünſtigten. Oft muste man ſchon früh, nachdem 
die älteſten Mauern kaum ausgebaut waren, zu einer Erweiterung 
derſelben ſchreiten; ein Umſtand, welcher auf ein um ſo ſchnelleres 
Steigen der Häuſerzal ſchließen läßt, als alle Städte urſprüng⸗ 
lich viel leeren Raum enthielten. 

Die Entwicklung kann uns an die von Nordamerica erinnern: 
der hohe Arbeitslohn, der eine Folge von dem gewaltigen Auf⸗ 
ſchwung des Landes iſt, äußert hier ganz die gleiche Anziehungs⸗ 
kraft wie einſt in unſern Städten. 

3. Sehen wir ſchließlich, wie das ſtädtiſche Leben auch die 
Handwerker ergriff, ſie aus der Unfreiheit emporhob und damit 
vom Ackerbau emancipirte. Wir haben ſie oben auf den Höfen 
der Biſchöfe und des Königs verlaſſen, als ſie noch den leib⸗ 
eigenen Colonen gleich gehalten wurden und nur einen ſehr unter⸗ 
geordneten Beſtandteil des Volkes ausmachten. 
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Dieß Verhältnis ſetzte ſich in den Städten zunächſt in der 
bisherigen Weiſe fort. Die älteſten Städte waren ja nichts 
anderes als große Höfe des Königs und der Biſchöfe; nur in 
manchen biſchöflichen gab es daneben von Anfang an freie Gemein⸗ 
den; die Hauptmaſſe der Einwohner dagegen beſtand überall aus hö⸗ 
rigen Bauern und Handwerkern, die auf dem Grundeigentum ihrer 
Herren ſaßen. Recht anſchaulich erkennen wir dieſe patriarchaliſchen 
Zuſtände aus dem Wormſer Hof- und Dienſtrecht, das in den 
Anfang des 11. Jahrhunderts gehört und die frühſte Urkunde 
iſt, die wir über die Verfaſſung einer Stadt haben. Hier iſt 
noch nichts von einer eigentlichen ſtädtiſchen Entwicklung zu ſehen: 
kaum daß wir die drei Stände, Dienſtmannen, Altbürger und 
Handwerker, ſchon als ſolche unterſcheiden können; die Handwerker 
werden gar nicht einmal beſonders erwähnt, ſondern verſchwinden 
unter den unfreien Knechten; Innungen kommen zwar vor, allein 
in vollkommener Abhängigkeit; Alles deutet darauf, daß in der 
Stadt mehr Acker⸗ und Weinbau, als Handel und Gewerbe ge— 
trieben wird. Nur in dem erhöhten Rechtsſchutz, den der Stadt⸗ 
frieden gewährt und welcher alle Selbſthülfe innerhalb der Ring⸗ 
mauern ausſchließt, finden wir die Anfänge einer beſondern 
ſtädtiſchen Verfaſſung. Auch das Augsburger Stadtrecht, das 
hundert Jahre ſpäter fällt, läßt noch keinen Fortſchritt merken, 
obwol ein ſolcher während dieſer Zeit wirklich Statt gefunden 
hat: ein Beweis, wie die erſte Entwicklung ganz in der Stille 
vor ſich gieng. Erſt das Straßburger, welches wieder hundert 
Jahre jünger iſt als das Augsburger, zeigt ausgebildetere 
Verhältniſſe, und doch erſcheint auch da der Biſchof noch als 
Herr der Stadt, für den die Handwerker arbeiten müſſen und 
welchem ſie zu mancherlei Abgaben und Dienſten verpflichtet 
ſind. Dabei dürfen wir freilich nicht vergeſſen, daß die Auf— 
zeichnung das ältere Recht ſchildert, das der Biſchof feſthalten 
wollte, während es in der Tat ſchon einem neuen Platz gemacht 
hatte: ebenſo wie das Basler Biſchofsrecht, das um 1260 abge⸗ 


faßt wurde und zunächſt die Rechte der Dienſtmannen beſtimmte, 
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nicht den Anfang einer neuen Zeit, ſondern das Ende der alten 
bezeichnet. 

Was gleich anfangs in den Städten anders war als 
auf dem Lande, war daß die Handwerker vielfache Gelegenheit 
fanden um Geld auch für Fremde zu arbeiten. Die Herren 
hatten dagegen nichts einzuwenden, da es ihnen nur lieb ſein 
konnte, wenn ihre Hörigen zu einer Art Wolſtand gelangten: ge⸗ 
hört es ja in Rußland noch jetzt zum Stolz der Großen, Millionäre 
unter ihren Leibeigenen zu haben. Dem Herrn gegenüber dauerte 
das frühere Syſtem fort, wonach er den rohen Stoff lieferte 
und die Handwerker für Koſt und Unterhalt die Arbeit hinzu⸗ 
taten; ein wahrer Lohn ward nur in Ausnamsfällen gegeben und 
hatte dann den Charakter einer Belohnung beſonderer Geſchicklich— 
keit oder Anſtrengung. In der Bedeutung der Worte Koſt, 
Koſten und Lohn ſind dieſe ältern Zuſtände treu abgeſpiegelt. 
Je mehr die Zal der Handwerker zunam, deſto weniger ward 
ihre Kraft für den Herrn in Anſpruch genommen, deſto mehr 
gewannen ſie freie Zeit, auf eigne Rechnung zu arbeiten. Die 
Aufänge der Geldwirtſchaft äußerten hier unmittelbar ihren be— 
lebenden Einfluß. Wir erfahren zwar aus den Urkunden nichts 
von ihren Wirkungen, die Umwandlung erfolgte langſam und 
faſt unmerklich, aber ſie war darum um ſo tiefgreifender und 
nachhaltiger. Sowie die Handwerker dem Gewinn nachgehn 
konnten, muste ſich ihre Verbindung mit dem herſchaftlichen Hofe 
lockern, ſie lernten auf eignen Füßen ſtehen und begannen für 
ſich zu wirtſchaften. Das war bei den ſpäter einwandernden 
von vornherein der Fall: ſie zalten für die Leihe eines Bau⸗ 
platzes dem Biſchof oder wem der Boden ſonſt gehörte einen 
jährlichen Zins und wurden keinem Frondienſt mehr unter⸗ 
worfen. Das Gewerbe fieng an, dem Handel dienſtbar zu werden 
und die Bande, die es an den Ackerbau knüpften, zu ſprengen. 
So lange aber die hofrechtlichen Laſten und Abgaben fortdauerten, 
blieb es trotz alledem in Feſſeln, und dieſe ließen keinen höhern 
Aufſchwung zu. Die Abſchaffung derſelben bezeichnet daher den 
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erſten wichtigen Schritt, welchen die Handwerker machten; er war 
für die geſammte ſtädtiſche Entwicklung von unberechenbaren Fol- 
gen; äußerlich zunächſt die Folge von dem politiſchen Leben, 
das unter Heinrich IV mit einem Mal in den Städten erwachte 
und dieſe ſelbſthandelnd in die Geſchichte einführte. 

Als in dem großen Kampf zwiſchen Hierarchie und Kaifer- 
tum die Biſchöfe, welche bis dahin treue Anhänger des Kaiſers 
geweſen waren, auf die Seite des Papſtes übergiengen, fielen die 
Städte unvermutet von ihnen ab und ergriffen die Partei des Kaiſers. 
Von dieſem Augenblick an haben fie, einzelne ſeltene Ausname- 
fälle abgerechnet, allezeit am Reich gehalten und mit ihrer ganzen 
Kraft die Sache des Kaiſers gegen die Kirche und die Fürſten 
verfochten. Gleich die erſten Heere, mit denen Heinrich gegen 
die aufrühreriſchen Sachſen in's Feld rückte, beſtanden vorzugs- 
weiſe aus Kaufleuten und Handwerkern; nie hat eine Stadt in 
Zeiten der Gefahr den Kaiſer verlaſſen. Es war freilich zunächſt 
nur Politik und Intereſſe, was die Städte auf ſeine Seite 
trieb, allein die ausharrende Treue, welche ſie dabei an den Tag 
legten, ſelbſt da, wo nichts mehr zu hoffen war, zeigt doch, daß 
ſie nicht bloß die wirtſchaftliche, ſondern auch die ſittliche Kraft 
unſeres Volks geſteigert haben. Der Kaiſer ſuchte dafür ſo viel 
er konnte ihr Aufkommen zu befördern und beſchenkte ſie mit 
Freiheiten und Rechten; das erſte, was er für ſie tat, beſtand 
gerade in der Abſchaffung der hofrechtlichen Laſten, vor Allem der 
härteſten, des ſogenannten Sterbfalls oder Buteils. Als Hörige, 
die auf fremdem Boden ſaßen, konnten die Handwerker urjprüng- 
lich kein eigenes Vermögen haben, nach ihrem Tode fiel daher 
von Rechtswegen der Nachlaß an den Herrn. Doch wurde es 
früh allgemeine Sitte, den Uebergang auf die Erben zu geſtatten 
und nur einen Teil der Habe zu fordern: das war das Buteil 
oder Sterbfallsrecht, eine Quote des Nachlaſſes, womit die Höri⸗ 
gen die Erbſchaft von dem Herrn loskauften. Auf dem Lande, 
wo die Handwerker auf Koſten des Herrn lebten, hatte die Ab— 
gabe guten Grund gehabt, in den Städten, als ſie von ihrem 
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Erwerb zu leben anfiengen, wurde ſie unbillig und drückend. Es 
war nicht die Abgabe allein, die als Druck empfunden wurde, 
weit übler war es, daß ſie den Fleiß und Arbeitseifer lähmte, 
denn je mehr ſich der Erwerb vergrößerte, deſto höher ſtieg der 
Gewinn des Herrn. Der mächtigſte Sporn zur Anſtrengung und 
Sparſamkeit liegt in der Ausſicht, daß die Früchte einſt den 
Kindern zu gut kommen. Es iſt derſelbe Nachteil, den bei ſteigen⸗ 
der Cultur für den Ackerbau die Zehnten haben: weil jede Steuer, 
die den Bruttoertrag eines Geſchäftes trifft, die Energie des Be- 
triebes zurückhält und ein Hemmſchuh für Verbeſſerungen iſt, da 
mit ſteigender Einname auch die Abgabe ſteigt. Heinrich V 
hob nun, zunächſt in den Städten Speier und Worms, den 
alten Stammſitzen ſeines Geſchlechts, die am erſten für den 
Kaiſer aufgeſtanden waren und das Zeichen zur allgemeinen 
Erhebung gegeben hatten, das Buteil ſowie andere Reſte 
der Hörigkeit oder Vogtei auf: merkwürdiger Weiſe ohne Ent⸗ 
ſchädigung, weil ein Herkommen, das Armut zur unausbleiblichen 
Folge habe, abſcheulich und gottlos ſei. Ungeſchmälert ſollte 
fortan das Vermögen auf die Kinder, und im Fall kinderloſer 
Ehe auf die nächſten Erben übergehen; damit ja kein Zweifel 
oder Irrtum entſtehe, wurde das Erbrecht gleich mitbeſtimmt. 
Die Herren wollten zwar die Abgabe in milderer Form aufrecht 
halten, indem ſie aus der Erbſchaft das beſte Stück Vieh oder 
bei Frauen das beſte Gewand wegnamen, allein Friedrich I 
gab neue Privilegien und gewährte beiden Städten auch die Frei— 
heit vom Beſthaupt und Gewandrecht. | 

Außer dem Buteil war es noch eine andere Beſchwerde, über 
welche die Handwerker Klage führten und die von Heinrich 
ebenfalls abgeſtellt wurde. Bei dem raſchen Aufſchwung der 
Städte im 12. Jahrhundert, namentlich ſeitdem die Feſſeln 
des Hofrechts gelöst waren, kam es häufig vor, daß Hörige 
ihrem Herrn entliefen und ſich ohne ſein Wiſſen und Willen in 
einer Stadt häuslich niederließen; es war ja ſo lockend, dort 
wolfeilen Kaufs die Freiheit zu erlangen. Die Städte fragten 
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nicht nach der Herkunft der Ankömmlinge wie heut zu Tage, und 

ſelbſt die Grundherrn in den Städten, die Biſchöfe, Stifter, 
Klöſter und Ritter, fanden ihren Nutzen dabei, wenn ſie den 
überflüſſigen Boden Stück für Stück als Bauplätze an neue 
Einwanderer verleihen konnten. Blieb ihnen doch auf dieſe Art 
wenigſtens einiger Anteil an dem Ertrag des Handels und der 
Gewerbe, da ihnen nun der Boden eine Rente abwarf, die der 
Wein oder das Getraide nie gebracht hätte: denn Häuſerbau iſt 
immer die intenſivſte Art der Bodenbeſtellung. Fand nun der 

Herr ſeine frühern Hörigen wieder, vielleicht nach Jahren, ſo 

ließ er ſie eidlich als ſein Eigentum anſprechen und zurückfordern. 

Er war dazu dem ſtrengen Recht nach vollkommen befugt, denn 

die Hörigkeit knüpfte an die Scholle, und es wäre ein offenbares 
Unrecht geweſen, wenn man ihn nicht irgendwie gegen das Ent— * 
laufen hätte ſchützen wollen. Aber für jene war es nicht minder 

hart, wenn ſie längere Zeit unangefochten geblieben waren, ſich 
verheiratet und Vermögen erworben hatten, ihre Ehe mit einem 

Mal geſchieden zu ſehen und Hab und Gut in der Stadt ver- 
laſſen zu müſſen. Der Kaiſer ſetzte deshalb feſt, daß wenigſtens * 
feine Ehe mehr auf ſolche Weiſe getrennt, auch bei dem Tod 

des einen oder andern Ehegatten kein Buteil mehr gefordert 

werden dürfe: der Herr muste ſich alſo in dieſem Fall mit den 

frühern Hörigen abfinden, wozu dieſe um ſo leichter die Hand 

boten, als es ihnen an den Mitteln dazu nicht fehlte. Im Lauf 

des 12. Jahrhunderts ward es dann Stadtrecht, daß kein Höriger, 

der Jahr und Tag unbeſprochen geblieben ſei, von ſeinem Herrn 4 
zurückgefordet werden könne; es bildete ſich der förmliche Rechts- 

ſatz, daß die Luft in der Stadt frei mache. Wie es unfreie 


Gemeinden gab, in denen der Aufenthalt nach Jahr und Tag 4 
eigen machte, ſo entſtanden jetzt andere, deren Boden umgekehrt 

keine Knechtſchaft duldete. Wie ſehr die Städte ſelbſt die Be⸗ 
deutung jener Privilegien zu würdigen wusten, beweist der Um: 


ſtand, daß ſie die Hauptbeſtimmungen in Erz oder Stein graben 
und an den Kirchen oder Stiftern einmauern ließen. In Speier 


24 


geſchah es mit goldenen Buchſtaben über dem Haupteingang des 
Domes, in Worms wurde eine Erztafel über der Tür des 
Domſtifts eingemauert. MR 

Es waren vorerst nur dieſe zwei Städte, in denen durch 
die Gunſt des Kaiſers eine Aufhebung des Hofrechts erfolgte. 
Allein nachdem das Eis einmal an einem Punct gebrochen war, 
ſetzte es ſich bald überall in Bewegung. 

Es geht mit jeder neuen Entwicklung ſo: wenn irgendwo 
eine ſolche eintritt, kann keine menſchliche Gewalt ihre weitere 
Verbreitung unterdrücken. Dächte man ſich z. B. daß es einem 
Land möglich wäre, ſich gegen den Bau von Eiſenbahnen zu 
verſchließen, während die Nachbarſtaaten damit vorangegangen 
ſind, ſo müste es im Lauf der Zeit notwendig verarmen und 
alles Leben an die letztern abgeben. Wol oder übel musten 
die andern Städte nachfolgen, und die Herren zur Befreiung der 
Handwerker ihnen die Hand reichen. Denn ſonſt wären ſie allein 
zurückgeblieben, während die übrigen um ſo raſchere Fortſchritte 
gemacht hätten. Auch giengen ja die Herren ſelber wie gezeigt 
wurde nicht leer dabei aus, und ſchon aus allgemeinen Gründen 
ſahen ſie ihre Städte lieber volkreich und blühend, als arm und 
öde. Das begriffen die geiſtlichen und weltlichen Fürſten ſo gut 
wie der Kaiſer, obgleich nur dieſer auch politiſche Vorteile von 
den Städten hatte. Wo alſo die alten Laſten nicht durch kaiſer— 
liche Privilegien abgeſchafft wurden, fand die Aufhebung durch 
Vertrag oder Herkommen ſtatt; oft erfahren wir erſt dann etwas 
davon, wenn ſie längſt geſchehen, und die neue Entwicklung bereits 
eingetreten iſt. Eine jüngere Redaction des oben erwähnten 
Straßburger Stadtrechts hat z. B. gleich zu Anfang den Zuſatz, 
daß Straßburg gemäß der Verfaſſung anderer Städte „auf die 
Freiheit“ gegründet ſei. Nur darf man nicht glauben, daß die 
Aufhebung immer zu derſelben Zeit Statt gefunden habe: ſie 
begann in den großen Biſchofsſtädten, ergriff darauf die könig⸗ 
lichen Hofſtädte und wurde erſt, als ſie überall durchgedrungen war, 
ein weſentlicher Beſtandteil des Stadtrechts. Im Allgemeinen 
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iſt aber die letzte Hälfte des 12. und die erſte des 13. Jahr- 
hunderts die Zeit, wo in den ältern Städten faſt gleichzeitig der 
Umf chwung der Verhältniſſe eintrat. 

Alles was oben von dem Urſprung des ſtädtiſchen Lebens 
geſagt ward, wiederholte ſich jetzt in noch größerm Maaßſtab. 
Waren es einſt beſonders Freie geweſen, welche die Städte auf— 
ſuchten, ſo zogen jetzt Unfreie maſſenhaft nach. Ein gewöhnliches 
Mittel wie ſie den Uebergang bewerkſtelligten beſtand z. B. darin, 
daß ſie ſich vom Herrn irgend einem Stift ſchenken ließen. Dieſer 
gieng gern darauf ein, weil er ſich nach dem Glauben der Zeit 
einen Gotteslohn damit erwarb; oder das Stift gewährte ihm 
andere Vorteile dafür, wozu es an Gelegenheit nicht fehlte. 
Auch waren Freilaſſungen leicht zu erwirken, da ſich der Herr 
Abgaben beliebig vorbehalten konnte. Wo weder das Eine noch 
das Andere erlangt wurde, mochte es immerhin gewagt werden, 
auf eigene Hand in die Stadt zu ziehen; man durfte hier ſtets 
auf Schutz und Beiſtand rechnen, der den Herrn zur Anname 
einer Loskaufſumme nötigte. Es iſt hiernach begreiflich, wie die 
Städte bald zu abermaligen Erweiterungen ſchreiten musten: bei— 
nahe vor jedem Tor wuchſen Vorſtädte heran, in denen dicht— 
gedrängt die neuen Handwerker wohnten. Bedeutungsvoller war 
es, daß ſich nun ein innerer Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land 
bildete, die Städte ausſchließlich Sitze des Handels und der 
Gewerbe wurden, und der Ackerbau ſich mehr und mehr auf 
das Land zurückzog. 


f * 


II. 


Wir haben in der letzten Vorleſung eine Ueberſicht über die 
ältern deutſchen Zuſtände gegeben, waren dann zu dem Urſprung 
der Städte übergegangen und hatten geſehn, wie hier alsbald 
ein neues Leben erwachte, das der frühern Geſchichte unſeres 
Volks unbekannt war. Während alle Stände urſprünglich Acker⸗ 
bau trieben, hatten Handel und Gewerbe nun eigne Bedeutung 
erlangt und in den raſch aufblühenden Städten ihren Sitz auf— 
geſchlagen. Gleichzeitig mit der ſtädtiſchen Entwicklung hatte die 
der Handwerker begonnen: ſie kamen zwar erſt ſpäter als die 
Altbürger oder Patricier in die Höhe, aber ſie hatten auch einen 
viel weiteren Weg zu durchlaufen, ehe ſie ſich aus der Unfreiheit 
bis zum Eintritt in den Rat erheben konnten. Wir wollen nun 
die letzten Stadien dieſes Weges verfolgen. Es ſoll gezeigt 
werden, wie ſtatt der hofrechtlichen Innungen freie Zünfte ent⸗ 
ſtanden, wie dieſe Anteil am Regiment erwarben, die Handwerker 
damit in den Bürgerſtand eintraten und ſo das ſtädtiſche Leben 
des Mittelalters vollendeten. Wenn ich wiederholt um Nachſicht 
bitte, jo geſchieht es gewis nicht, um der bloßen Form zu ge— 
nügen. Je mehr ich in den Stoff einzudringen ſuchte, deſto mehr 
habe ich ſeine Schwierigkeit erkannt: man wird es mir gern 
glauben, daß meine Kraft nicht ausreicht, ihn in der knapp zu— 
gemeſſenen Zeit ſo darzuſtellen wie ich es wünſchte. Möge man 
alſo auch dießmal den guten Willen für die Tat nemen und ſich 
mit einem flüchtigen Bild der Sache begnügen. 
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1. Die Aufhebung der hofrechtlichen Laſten war der erſte 
Schritt geweſen, den die Handwerker machten; die Stiftung von 
Zünften oder Gewerbsgenoſſenſchaften war der zweite. Dieſe 
haben, nachdem das Band einmal gelöst war, welches die Hand— 
werke an den Ackerbau knüpfte, nicht bloß das Gewerbe zu dem 
gemacht, was es im Mittelalter werden konnte, ſondern auch 
in geſellſchaftlicher und bürgerlicher Hinſicht den Handwerkerſtand 
emancipirt. 

Die hofrechtlichen Innungen ſind oben die Vorläufer der 
Zünfte genannt worden. Sie waren es auch, da die zu leiſtende 
Arbeit natürlich dem Handwerk entſprach, die gleiche Dienſtpflicht 
alſo zuerſt Handwerker derſelben Art zu einer Innung vereinigte. 
Aber im Uebrigen gehören ſie noch ganz der frühern Periode 
an, wo das Handwerk vom Ackerbau abhängig war, während 
die Zünfte erſt nach der Abſchaffung des Hofrechts aufkamen, 
als das Handwerk in Verbindung mit dem Handel und dem 
ſtädtiſchen Capital trat. Beide, die hofrechtlichen Innungen und 
die freien Zünfte, ſtimmen daher nirgends genau überein, da das 
Aufkommen der Zünfte durch die allmähliche Entwicklung der 
verſchiedenen Gewerbe bedingt war, und überall mehr als ein 
Jahrhundert vergieng, ehe in einer Stadt die Zal derſelben 
geſchloſſen wurde. Vergleichen wir z. B. in Straßburg die 
Innungen des Stadtrechts mit den ſpätern Zünften, ſo ſpringt 
alsbald der Unterſchied in die Augen: dort ſind es 15 oder 16, 
die Zal der Zünfte dagegen iſt bis auf 28 geſtiegen, und von 
den Innnungen ſind einzelne wieder ſpurlos verſchwunden. Etwas 
Aehnliches finden wir in Baſel, wenn wir das Verzeichnis der 
hofrechtlichen Aemter mit den ſpätern Zünften vergleichen. Auch 
ſind es nicht die alten Innungen, die zuerſt zur Selbſtſtändig⸗ 
keit gelangten, ſondern die Innungen neu aufblühender Gewerbs— 
zweige, die nie einem Hofrecht unterworfen waren. Nur ſoviel 
wird nicht abzuläugnen ſein, daß jene den erſten Anſtoß zur 
Bildung von Zünften gaben und die äußern Formen der Ver⸗ 
bindung auf dieſe übertrugen. Und ebenſo iſt es von den meiſten 
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hofrechtlichen Innungen, wie namentlich von denen der Bäcker 
und Metzger, beſtimmt nachzuweiſen, daß ſie ſich allgemach in 
freie Zünfte verwandelt haben, indem ſie die Herren aus ihrem 
Verwaltungs- und Aufſichtsrecht verdrängten. Ein deutliches 
Beiſpiel dieſer Art liefert die Bäckerzunft in Baſel: an ihrer 
Geſchichte könnte vielleicht am beſten die innere Entwicklung der 
Stadt im 13. und 14. Jahrhundert dargetan werden. 

Während alſo die Formen des Hofrechts auch für den Ur— 
ſprung der Zünfte den Ausgangspunct bilden, haben dieſe ſeit 
dem Aufſchwung der Gewerbe umgekehrt die alten Innungen mit 
neuem Geiſt und Leben erfüllt. Denn das Princip erblicher 
Dienſt⸗ und freier Handwerksverbindungen kann nicht dasfelbe ſein. 

Die Zünfte der Kaufleute und Tuchweber ſind überall die 
älteſten und vornemſten. Die erſten, weil der Handel ſo alt iſt 
wie die Städte ſelbſt, die zweiten, weil die älteſte deutſche Induſtrie 
in Tuchweberei beſtand. Darum enthielten dieſe Zünfte auch 
die meiſten Leute altfreier Herkunft, und ſelbſt in ſpäterer Zeit 
war es nicht ungewöhnlich, daß arme Patriciergeſchlechter in ſie 
eintraten, ebenſo wie es andererſeits nicht ſchwer war, aus 
einer ſolchen Zunft in den Stand der Patricier aufzuſteigen. 
In Straßburg, Regensburg und Baſel bildeten die Kaufleute, 
in Cöln, Mainz, Worms und Speier die Tuchweber die oberſte 
Zunft; in Baſel war die Grautücherzunft wenigſtens die erſte 
nach den Herrenzünften, jo daß fie nachmals mit der zu Kauf— 
leuten vereinigt wurde. Die Tuchweberei erreichte in den nieder— 
ländiſchen und rheiniſchen Städten ſchon im 11. Jahrhundert 
einen hohen Grad von Blüte: ſie war es, die unſerem Handel 
den wichtigſten Ausfuhrartikel lieferte und den Grund zu dem 
großen Reichtum der Städte legte. Aus Deutſchland giengen 
die groben wollenen Tuche nach Italien, beſonders nach Florenz, 
dort wurden fie geſchoren, gefärbt und appretirt und dann nach 
dem Orient vertrieben. Allein die Florentiner Tuchhändlerzunft 
bezog zu Anfang des 14. Jahrhunderts für 300,000 Gold— 
gulden Tücher; damals lebten in dieſer Stadt 30,000 Einwohner 
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von Tuchhandel und Weberei. In Cöln gab es bereits um die 
Mitte des 12. Jahrhunderts verſchiedene Weberinnungen: vom 
Jahr 1149 haben wir die Stiftungsurkunde einer eigenen Bett— 
ziechenweberzunft, der älteſte bis jetzt bekannte Zunftbrief über— 
haupt. Die Anfänge der Induſtrie müſſen alſo hier viel höher 
hinaufgehen; nur ſo wird es begreiflich, wenn eine einzige Vor— 
ſtadt unter Heinrich IV 9000 Einwohner gehabt haben ſoll, und 
der Chroniſt dieſer Zeit, Lambert von Hersfeld, Cöln eine blühende 
und belebte Handelsſtadt nennt. In Worms wurde das ſchwarze 
grobe Wollentuch ſchon 1114 von Heinrich V einer Abgabe unter— 
worfen: zu Ende des Jahrhunderts nam die Zunft beinah die 
gleiche Stellung ein wie die Calimala der Tuchhändler zu Florenz. 
In Mainz hatte die Weberzunft im Jahre 1099 aus ihren 
Mitteln eine Kirche gebaut, wofür fie vom Erzbiſchof das Pri- 
vileg erhielt, daß ſie hinfort zu dieſer Kirche gehören ſollte. Wie 
ſchnell der Handel mit ſelbſtgefertigten Tüchern die Städte reich 
machte, ſehen wir daraus, daß Köln und Worms unter Heinrich V 
ohne Mühe 6000 Mark Silber aufbringen konnten, die der 
Kaiſer als Buße von ihnen forderte; eine für die damalige Zeit 
außerordentliche Summe. Die Kaufleute und Tuchweber waren 
es auch, die zuerſt mit dem Anſpruch auf politiſche Rechte an 
die Türen des Rats pochten, und lange ehe die übrigen Zünfte 
den gleichen Anſpruch erhoben, iſt ihr Verlangen wenigſtens in 
untergeordneter Weiſe befriedigt worden. So muste man in 
Worms die Wahl der Gemeindevorſteher, deren jedes Kirchſpiel 
4 hatte, den Webern einräumen; und welches Unheil haben nicht 
die Cölner Weber angerichtet, als ſie ſich 1259 mit dem Erz— 
biſchof Konrad von Hochſtaden zum Sturz der Geſchlechterher— 
ſchaft vereinigten! Beinah wäre die geſammte Freiheit der Stadt, 
wie ſie ſich im Lauf von drei Jahrhunderten gebildet hatte, darüber 
zu Grund gegangen und die alte erzbiſchöfliche Herſchaft wieder— 
hergeſtellt worden. Handel und Reichtum ſind von jeher die 
Quelle politiſcher Freiheit geweſen: hier ſtrebte das bewegliche 
Capital alsbald nach Gleichſtellung mit dem Grundbeſitz, deſſen 
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Alleinherſchaft im 13. Jahrhundert noch ungebrochen war. Aber 
noch waren die Zeiten des Zunftregiments nicht gekommen. 

Es würde zu weit führen, wenn wir mit gleicher Ausführ- 
lichkeit den Aufſchwung der übrigen Gewerbe verfolgen wollten. 
Denn die Entwicklung blieb, ſo mannigfaltig ſie im Einzelnen 
ſein mochte, im Ganzen doch immer dieſelbe. Je nach der Ord— 
nung, in welcher in einer Stadt die Gewerbe zur Blüte gelang- 
ten, vereinigten ſich auch die Genoſſen derſelben in Zünfte, ſo 
daß die Reihenfolge der letztern in der Regel dem ſucceſſiven 
Aufkommen der verſchiedenen Gewerbe entſpricht. Auf die Weber 
folgten gewöhnlich die Gerber und Wildwerker, da man im 
Mittelalter Leder und Pelz weit mehr als heutzutage zu den Kleidern 
brauchte. Daß die Basler Gerber früh reich geworden ſind, 
wiſſen wir aus der Geſchichte König Rudolfs; aber auch die 
Kürſchner müſſen hier und anderwärts gute Geſchäfte gemacht 
haben. Sie beſchränkten ſich nicht darauf, die Pelze zu verar— 
beiten, ſondern trieben zugleich einen einträglichen Handel mit 
ihnen: nächſt dem Wollentuch war Pelz der wichtigſte Ausfuhr— 
artikel, er gieng beſonders nach dem griechiſchen Reich be hatte 
in Conſtantinopel ſeine Hauptniederlage. 

An die Gerber und Kürſchner ſchloſſen ſich noch andere Ge— 
werbe, die für Bekleidung und was dazu gehört ſorgten: Schuſter, 
Handſchuhmacher und Schneider. Bei den Handſchuhen haben wir 
indes nicht an ſolche zu denken, wie ſie in ziemlich überflüſſiger 
Weiſe jetzt getragen werden, ſondern an ſchwere Lederhand— 
ſchuhe, die ein notwendiges Stück der Rüſtung ausmachten. 

In manchen Städten wurden die Gewerbe, welche Waffen 
und Rüſtzeug lieferten, bedeutender als die ebengenannten : 
Waffenſchmiede, Haubenſchmiede, Plattner, Schwertfeger, Schil— 
ter, Sporer und Sattler. Hie und da gieng die Spaltung die⸗ 
ſer Gewerbe noch weiter, ſo daß beinah für jedes einzelne Stück 
der Rüſtung eine beſondere Zunft beſtimmt war; wir erkennen 
daran die Fortſchritte der Arbeitsteilung und in Folge derſelben 
zugleich der Kunſtfertigkeit. Wir brauchen auch nur die erſte 
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beſte Rüſtung zu betrachten, um zu ſehen, daß ſelbſt die ein- 
fachſte ſchon einen ziemlichen Grad von Geſchicklichkeit voraus— 
ſetzt; feinere, wie ſie die vornemen Herren trugen, waren oft 
wahre Kunſtwerke und verdienen noch jetzt unſere Bewunderung. 

Auf die Waffenſchmiede folgten endlich die Bauhandwerke, 
Zimmerleute, Gipſer, Maurer und Steinmetzen; ſowie die, welche 
es mit den Lebensmitteln zu tun hatten, Bäcker, Metzger, Fiſcher, 
Gärtner, Küfer, Brauer und Weinſchröter. Dieſe ſind faſt ohne 
Ausname aus hofrechtlichen Innungen hervorgegangen, obwol ſie 
alſo ebenſo alt oder gar älter ſind als die übrigen, konnten ſie 
ſich doch erſt am ſpäteſten den freien Zünften anſchließen, da 
nach der Aufhebung der Hörigkeit wenigſtens die Abhängigkeit der 
Innungen noch längere Zeit fortdauerte. 

Am jüngſten find verhältnismäßig die Bauhandwerke: die 
Maurer⸗ und Steinhauerarbeit hat ſich erſt an den Kirchen des 
13. Jahrhunderts entwickelt. Der Steinbau war überhaupt den 
Germanen urſprünglich fremd; er ſtammt aus den romaniſchen 
Ländern und iſt erſt nach und nach durch die Stifter und Klöſter 
verbreitet worden. Sogar die Mauern der Städte waren anfangs 
hölzerne Pfahlwerke, ebenſo wie man nur hölzerne Burgen und 
Pfalzen hatte; die große Mehrzal der Häuſer blieb bis ins 
14. Jahrhundert ganz von Holz und ſah was die Einfachheit 
anlangt gewis americaniſchen Blockhäuſern ähnlicher als unſern 
heutigen Wohnungen. Bei dem Waldreichtum war der Holzbau 
ſehr natürlich: man hatte dazu kaum andre Handwerke als Zimmer⸗ 
leute nötig und ſelbſt dieſe nicht einmal, da in älterer Zeit gewis 
Jeder die Kunſt verſtand aus Bäumen und Brettern ſelber ſein 
Haus zuſammen zu ſchlagen. Daher erklärt ſich, wie die Städte 
ſo oft von Feuersbrünſten heimgeſucht wurden, aber auch, wie ſie 
faſt eben ſo ſchnell als ſie abbrannten wieder aufgebaut wurden. 
Indes mag gerade die Feuergefährlichkeit viel zur Verbreitung 
des Steinbaus beigetragen haben. Als der Wolſtand allgemein 
wurde, baute man nicht allein dauerhafter, ſondern zugleich 
zierlicher und kunſtvoller. Damit war auch die Zeit der Bau- 
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handwerke gekommen. Sie haben zwar nie ſolche Reichtümer 
erworben wie die Tuchweber und Kaufleute, aber doch iſt das, 
was ſie getan haben mehr wert, indem ſie mitbauen halfen an 
deutſcher Kunſt und Herlichkeit. Die Dome zu Freiburg und 
Cöln, die Rathäuſer zu Regensburg und Nürnberg, der ſchöne 
Brunnen zu Nürnberg und viele andere Bauten zeugen noch in 
unſerer Zeit davon, was einſt das deutſche Handwerk vermochte. 

Nirgends iſt der Zuſammenhang von Kunſt und Handwerk 
deutlicher als hier; denn jedes Handwerk wird zur Kunſt, wenn 
es in ſtillem treuem Fleiß ohne Rückſicht auf Gewinn um Gottes 
willen getrieben wird. Es hat einen tiefen Sinn, daß viele 
Sprachen Handwerk und Kunſt mit demſelben Wort bezeichnen, 
die deutſche hält beide Ausdrücke wenigſtens als ſinnverwandt 
feſt und ſchmückt das Handwerk gern mit dem Namen Kunſt. 

Den Bauhandwerkern iſt es vor Allem zu danken, daß die 
ehedem knechtiſche Arbeit geadelt wurde und dem Kriegsdienſt und 
Ackerbau ebenbürtig zur Seite trat: verſchmähten es doch ſelbſt 
Patricier nicht mehr, ſich im 13. Jahrhundert in Steinhauer- 
zünfte aufnemen zu laſſen, während ſie vorher nur den Groß— 
handel, den Geldwechſel und die Goldſchmiedekunſt unbeſchadet 
ihres Standes treiben durften. 

Natürlich hieng es vielfach von Zufälligkeiten ab, welche Ge— 
werbe in den einzelnen Städten früher oder ſpäter zur Blüte ge— 
langten, und in welcher Ordnung ſich demgemäß die Handwerker zu 
Zünften vereinigten; am genaueſten läßt ſich die Ordnung in Baſel 
verfolgen, wo uns verſchiedene Zunfturkunden vorliegen, die neuer— 
dings durch die Wiederauffindung der der Kürſchner noch vermehrt 
worden ſind. Wie ſchon geſagt, dauerte es meiſt geraume Zeit, 
ehe alle Handwerker einer Stadt Zunfteinrichtungen erhielten, ſo 
daß wir keinen beſtimmten Abſchnitt für ihre Entſtehung angeben 
können. Aber im Allgemeinen war das 13. Jahrhundert die Zeit, 
wo in den größern Städten die Zal der Zünfte ſich ſchloß. 

Das Aufkommen derſelben fiel alſo gleichzeitig mit der Ab- 
ſchaffung des Hofrechts, und in der Tat ſind die Zünfte das 
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Mittel geweſen, welches den Handwerkerſtand zur Freiheit führte. 
Ohne Abſchaffung des Hofrechts keine Zünfte, ohne Zünfte keine 
Abſchaffung des Hofrechts: jedes iſt wiederum zugleich Urſache 
und Wirkung des andern, wie es mit dem Handel und den Städ- 
ten der Fall war, beides iſt das Reſultat der fortgeſchrittenen 
Entwicklung und ebenſo die Vorausſetzung weiterer Fortſchritte. 

Die Zünfte hatten eine gewerbliche und eine politiſche Be— 
deutung. Eine gewerbliche, indem fie dem Handwerk einen ftar- 
ken Schutz gewährten, den es für die erſte Entwicklung notwendig 
brauchte. Denn ſo raſch die Kunſtfertigkeit in einzelnen Zweigen 
zunemen mochte, das Handwerk im Ganzen lag noch in ſeiner 
Kindheit und bedurfte zarter Schonung und Pflege, damit es 
heran wachſen und gedeihen konnte. 

Es mag auf den erſten Blick auffallen, daß ſtets die Hand⸗ 
werker derſelben Art zu Zünften ſich vereinigten oder von den 
Herren vereinigt wurden, da gerade ſie ein natürliches Intereſſe 
— um nicht zu ſagen der Eigennutz — hätte auseinander halten 
ſollen. Leider iſt ja der Handwerksneid ſprüchwörtlich geworden. 
Allein nur wenn die Genoſſen Eines Handwerks ſich verbrüderten, 
war die Gemeinſchaft ſtark genug, alle zu ſchützen. In einer 
Zeit, wo die Staatsgewalt noch nicht wie heut zu Tag für alles 
Mögliche und Unmögliche ſorgen wollte, blieb es den verſchiedenen 
Ständen und Gliedern des Reichs überlaſſen, für ſich ſelber zu 
ſorgen, und der Trieb der Einigung, der durch das ganze Mittel— 
alter gieng und überall das Zuſammengehörige verband, ergriff 
daher die Handwerker ſo gut wie die Ritterſchaft und den Clerus. 
Die Ritter brauchten nur ein einziges großes Schildesamt zu 
bilden, da alle dasſelbe Kriegshandwerk zu lernen hatten, die 
Handwerker musten ſo viel verſchiedene Zünfte bilden als es Ge— 
werbe gab, da nur dann eine regelrechte Erlernung derſelben mög- 
lich war. Dieſe enthielt, indem ſie Jedem zur Pflicht gemacht 
wurde, zugleich den Schutz, den das Handwerk nötig hatte: ſie 
gab nicht bloß den Käufern die Gewähr, daß ein Handwerker 
ſein Geſchäft gehörig verſtehe, ſondern ſicherte auch das letztere 
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unmittelbar vor der freien Concurrenz. Da jede Stadt ihre 
eignen Zünfte hatte, verſtand es ſich von ſelbſt, daß man gerade 
da, wo man das Gewerbe treiben wollte, der betreffenden Zunft 
angehören muste, obwol die gleichen Gewerbe verſchiedener Städte 
immer eine gewiſſe Verbindung mit einander unterhielten. So wurde 
auf der einen Seite die Verbreitung der Kunſtfertigkeit begünſtigt, 
namentlich durch die uralte Sitte des Wanderns, und auf der 
andern doch die Ueberlegenheit auswärtiger Arbeit, gleichviel wo⸗ 
rin ſie beſtand, unſchädlich gemacht. Denn die Gefahr lag nahe 
genug, daß der Handel das Handwerk im Keime erſtickte. Würde 
man dem Verkauf der Gewerbserzeugniſſe keinerlei Schranken ge— 
ſetzt haben, ſo wäre die einfache Folge geweſen, daß man jede 
Waare da bezogen hätte, wo fie am beſten und billigſten ge= 
liefert werden konnte, und darüber wäre ſchließlich das Handwerk 
nirgends zur Entwicklung und Blüte gelangt. Das war in Rom 
der Fall, als der Verkehr mit den Provinzen ins Große ſtieg, 
und niemand ſich um das einheimiſche Gewerbe kümmerte: aus 
allen Weltteilen wurden die ſchönſten Waaren und die geſchickteſten 
Sclaven nach Rom gebracht, dieſe aber haben raſch das dortige 
Handwerk und die freie Arbeit vernichtet. Wir wiſſen nicht, ob 
es im Altertum zur Aufhebung der Sclaverei hätte kommen kön⸗ 
nen, allein es würde die Lebensdauer des römiſchen Volks auf 
Jahrhunderte verlängert haben, wenn es möglich geweſen wäre, 
die Anfänge des Handwerks und der freien Arbeit, die in der Ser— 
vianiſchen Verfaſſung deutlich hervortreten und von der Sage ſchon 
an König Numa angeknüpft werden, zur Ausbildung zu bringen. 
a Jedenfalls war es für das deutſche Handwerk ein Glück, 
daß es in ſich ſelber einen Schutz fand, wie er der Zeit und den 
Umſtänden vollkommen angemeſſen war, einen Schutz, der ohne 
der Trägheit Vorſchub zu leiſten die Gefahr der Concurrenz 
ausſchloß und das Gewerbe nach allen Seiten zu Kräften kommen 
ließ. So hielt es gleichen Schritt mit dem Handel und ſetzte 
ſich in die innigſte Wechſelwirkung mit ihm, indem es die Aus- 
fuhrartikel lieferte, während der Handel dafür die mancherlei Be⸗ 
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dürfniſſe beſchaffte, die nur durch Einfuhr befriedigt werden konn⸗ 
ten. Der Aufſchwung beider war, wie es unter geſunden Ver— 
hältniſſen fein ſoll, ein durchaus gleichmäßiger, der wachſende Kunft- 
fleiß gab dem Handel neue Nahrung und Anregung, die Zuname 
des Handels rief wieder eine Steigerung der Gewerbtätigkeit hervor. 

In dieſem Sinn iſt der Zunftzwang ſo alt wie die Zünfte 
und ein weſentliches Element derſelben. Er kannte zunächſt keine 
andere Beſchränkung, als daß Alle, welche in einer Stadt ein 
Handwerk treiben wollten, der entſprechenden Zunft beitreten und 
ſich ihrer Ordnung unterwerfen musten. Das beſtimmte ſchon 
der Zunftbrief für die Kölner Weber von 1147 und ebenſo kehrt 
es in den Stiftungsurkunden der folgenden Zeit wieder. Weitere 
Ausdehnungen des Zunftzwangs, wie die Bannmeile, Monopol- 
rechte, Beſchränkung der Zünfte auf eine gewiſſe Anzal von 
Mitgliedern und Anderes der Art, ſind der ältern Zeit fremd 
und gehören zum großen Teil erſt der Entartung und dem Ver— 
fall des Zunftweſens an. Auch wurde urſprünglich der Zwang 
nicht von den Zünften ſelbſt, ſondern von ihren herſchaftlichen 
Vorſtehern ausgeübt, und dieſe wachten darüber, daß nicht ein 
Geiſt engherziger Ausſchließung mit dem Vorteil der Stadt im 
Ganzen in Widerſpruch gerate. 

Indem ich den Zünften des Mittelalters das Wort rede 
und den großen Segen hervorhebe, den ſie dem Volk gebracht ha— 
ben, will ich damit durchaus nicht über ihren Wert für die Gegen— 
wart entſcheiden. Man irrt, wenn man glaubt, ein Inſtitut, 
das früher ſeine Bedeutung gehabt habe, müſſe dieſe für immer 
behalten. Auch von geſellſchaftlichen Einrichtungen gilt was Göthe 
vom Recht ſagt, daß die Vernunft zum Unſinn, die Woltat 
zur Plage werden kann. Die mittelalterlichen Zünfte waren 
Schutzverbindungen der Arbeit gegen die Arbeit und haben ſich 
als ſolche unendlich wirkſam und erfolgreich bewieſen. Jetzt hat 
das Handwerk ſeine Kinderſchuhe ausgetreten, es hat nicht bloß 
gehen, ſondern laufen gelernt. Es ſind andere Gefahren, die ihm 
drohen, es iſt nicht mehr die Arbeit, ſondern das Capital, welches 
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ihm Concurrenz macht. Gegen die Ueberlegenheit fremder Ar⸗ 
beit haben die Zünfte vortrefflich gedient, der drohenden Ueber⸗ 
macht des Capitals können ſie keinen Widerſtand mehr leiſten. 
Für dieſen Zweck waren ſie nicht beſtimmt, und mit der bloßen 
Form an ſich iſt nichts getan. Man muß den Feind mit ſeinen 
eigenen Mitteln bekämpfen, wenn man etwas ausrichten will: 
unſere Zeit braucht alſo Schutzverbindungen des Capitals gegen 
das Capital (Aſſociationen) — und zu ſolchen iſt es da am erſten 
gekommen, wo die Gewerbefreiheit eingeführt iſt. Meine Zuhörer 
wiſſen es gewis am beſten, welcher Vorteil darin liegt, wenn 
man zu gelegener Zeit Rohſtoffe einkaufen, Waaren im Vorrat 
anfertigen und mit dem Verkauf auf den günſtigen Zeitpunct 
warten kann. Nur folgt daraus wieder nicht, daß man die Zünfte 
da wo ſie ſich erhalten haben unbedingt aufheben ſoll. Denn 
jede Form, die aus der Vergangenheit überkommen iſt, hat ihre 
Berechtigung, und es wäre ein frevelhaftes Vermeſſen, wenn wir 
zerſtören wollten, ſo lange die Erhaltung in irgend einer Weiſe 
noch Segen verſpricht. Und mit der bloßen Gewerbefreiheit iſt 
es auch nicht getan. Die welche von ihr allein eine Heilung der 
Schäden erwarten, an denen unſer Handwerk krankt, irren nicht 
minder als die welche an die Möglichkeit einer Wiederbelebung 
des alten Zunftweſens glauben. Die Gewerbefreiheit kann bloß 
die Hinderniſſe wegräumen, die einer gedeihlichen Entwicklung im 
Weg ſtehen, nicht dieſe ſelber hervorbringen. Dazu bedarf es 
neuer Schutzverbindungen, und wenn auch die alte Zunft dazu 
unbrauchbar ſcheint, kann die Entwicklung neuen Lebens doch nur 
von einer gemeinſchaftlichen Tätigkeit des Handwerkerſtands aus⸗ 
gehen. Wie ſich die alten hofrechtlichen Innungen zu Zünften 
umgebildet haben, als zu der erſten productiven Kraft eine zweite, 
die Arbeit trat, ſo müſſen ſich die Zünfte noch einmal umbilden, 
um auch zu einer geſunden und gleichmäßigen Entwicklung der 
dritten, des Capitals, beizutragen. Geſund bleibt unſere Entwick⸗ 
lung nur, ſo lange mit der Induſtrie zugleich die ſittliche Kraft 
wächst, im andern Fall führt ſie unerbittlich abwärts, und jeder 
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Fortſchritt iſt nur ein ſcheinbarer, jo viel neue Reichtümer er 
immer bringen mag. Denn nicht der Reichtum an ſich iſt ein 
Vorteil, ſondern ſeine möglichſt große Verteilung und Verbreitung. 
Gerade ſo wie ein Land höher ſteht, deſſen Gebiet unter 600, 
als wenn es unter 60 oder gar nur 6 verteilt iſt. 

Ebenſo wichtig als die gewerbliche war die politiſche Bedeu- 
tung der Zünfte. In der Verbindung lernte der Handwerker 
ſeine Kraft fühlen, ſie gab ihm Selbſtbewustſein und ließ ihn an 
Wohl und Wehe der Stadt Teil nemen, lange bevor er zur 
Mitherſchaft berufen wurde. Wie wir den kirchlichen Sinn der 
Zeit daran erkennen, daß jede Zunft einen Heiligen zum Pa⸗ 
tron hat und nicht bloß Gewerbsgenoſſenſchaft ſondern auch geiſt— 
liche Brüderſchaft iſt, ſo erhellt die kriegeriſche Bedeutung der 
Städte daraus, daß jede Zunft bald eine eigne Abteilung des 
ſtädtiſchen Heeres bildete, ſelbſt als dasſelbe noch nicht nach Zünf⸗ 
ten, ſondern nach Quartieren geordnet war. Kam es hie und 
da vor, daß die Handwerker von den Biſchöfen verleitet dem 
ſtädtiſchen Interreſſe untreu wurden, ſo gehören ſolche Fälle doch zu 
den ſeltnen Ausnamen; im Uebrigen leiſteten ſie den Patriciern 
tapferen Beiſtand, um die Freiheit und Unabhängigkeit der Städte 
gegen jeden Feind zu verteidigen. Darum war es gerecht und bil- 
lig, daß ſie nachdem der Sieg zu Ende des 13. Jahrhunderts 
errungen auch einen Anteil an den Früchten desſelben begehrten. 

Wir bemerken die Fortſchritte der politiſchen Entwicklung am 
beſten an denen der Zunftverfaſſung ſelbſt, denn dieſe wurde erſt 
nach und nach eine freiere, in demſelben Maße, in welchem der 
Reichtum, den die Großhändler und Patricier angehäuft hatten, 
ſich auf den dritten Stand verteilte. Auch ſolche Innungen, die 
nicht aus dem Hofrecht hervorgegangen ſind, ſtanden anfangs 
unter dienſtmänniſchen oder patriciſchen Vorſtehern und hatten in 
Handwerksangelegenheiten kein Recht der freien Selbſtbeſtimmung. 
Allein das änderte ſich bald. Zuerſt verſprach der Biſchof, den 
Zunftmeiſter fortan aus der Zunft zu nemen, dann erhielt ſie 
das Recht ihn frei zu wälen; ſchon im 13. Jahrhundert wurden 
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die herſchaftlichen Vorſteher faſt überall durch Zunftmeiſter ver- 
drängt. Auch die Ausübung des Zunftzwangs gieng allmählich 
auf die Zünfte über, neu errichtete erhielten das Recht gleich bei 
der Stiftung. So erlaubte Heinrich von Neuenburg 1260 der 
von ihm gegründeten Basler Gärtnerzunft: „wer ſich mit ihrem 
Handwerk begat, daß ſie den zwingen mögen mit dem Handwerk 
in ihre Zunft.“ Daran reihte ſich eine eigene Gerichtsbarkeit, 
die zunächſt auf Innungsſachen beſchränkt bei jeder Gelegenheit 
erweitert wurde, ſo daß ſie oft alle Streitigkeiten der Genoſſen 
unter einander mit Ausname der Frevel und Verbrechen um— 
faßte. Wie die Handwerker in der Regel eher die Teilname am 
ſtädtiſchen Gericht als am Rat errangen, ſo haben die Zünfte 
noch früher eine eigne Gerichtsbarkeit für ſich in Anſpruch ge— 
nommen. Zunftzwang, Gewerbsbetrieb und Marktpolizei wurden 
von ihnen geordnet und auf die Uebertretung der Ordnung Bu— 
ßen geſetzt; namentlich ſind Beſtimmungen häufig, die auf das 
brüderliche Verhältnis der Genoſſen abzwecken, daß keiner dem 
andern ſeine Kundſchaft entziehen oder ihm ſeine Geſellen abdingen 
oder von Jemand Arbeit annemen ſolle, der einem andern die 
Bezalung ſchuldig geblieben iſt. Sie zeigen daß das brüderliche 
Verhältnis nicht immer völlig ungetrübt erhalten wurde. Auch 
Beſtimmungen über die Aufname neuer Mitglieder — die ehe— 
dem von der Geburt oder dem Hofherrn abhängig geweſen war 
— wurden jetzt von der Zunft getroffen, wie viel Eintrittsgeld 
zu zalen ſei, wie dasſelbe verwendet werden ſolle, was der neu 
Eintretende für ſonſtige Leiſtungen zu übernemen habe und der— 
gleichen mehr. Jede Zunft hatte ihre „Stube“, d. h. ein eignes 
Haus, wo die gemeinſchaftlichen Mahlzeiten und Trinkgelage ge- 
halten wurden: hier fanden auch die Verſammlungen Statt, in 
denen man über Angelegenheiten der Zunft und der Stadt beriet. 

Es wäre ermüdend, das Einzelne noch weiter auszuführen, 
da es faſt an jedem Ort ſeine Eigentümlichkeiten hatte. Aber 
ſo mannigfaltig es ſein mochte, die Hauptſache blieb immer die— 
ſelbe, daß die Zünfte freie Genoſſenſchaften geworden waren, die 
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es am Ende den Patriciern und ihren Verbindungen in Allem 
gleich taten. Da war es denn natürlich, daß ſie politiſche Gleich— 
ſtellung mit ihnen verlangten und wo dieſe nicht gutwillig gewährt 
ward, ſie mit Gewalt durchſetzten. Indes bedurfte es langer und 
heftiger Kämpfe, ehe der alte Standesunterſchied vernichtet, ein 
neuer Bürgerſtand geſchaffen und damit die ſtädtiſche ler: 
des Mittelalters vollendet werden konnte. 

2. Die Zunftunruhen ſind ſehr verſchieden beurteilt worden. 
Die Einen ſehen darin nichts als Empörung und Aufruhr, die 
Andern Befreiung von unwürdiger Unterdrückung: nach der erſten 
Anſicht hätte die Herſchaft der Patricier in der alten Weiſe 
fortdauern ſollen, nach der zweiten hätte ſie von Rechtswegen 
nie beſtehen dürfen. Das eine iſt ſo verkehrt wie das Andere. 
Das 12. und 13. Jahrhundert gehört den Patriciern, das 14. 
und 15. den Handwerkern. Es iſt ein und dieſelbe Entwicklung, 
die mit dem Aufſchwung der Städte zuerſt die altfreien Ge— 
ſchlechter, die Großhändler und Bankhalter, und zweihundert Jahre 
ſpäter die freigewordenen Handwerker, die Kleinkaufleute und das 
Gewerbe, emporgehoben hat. An eine innerlich notwendige Be— 
wegung, die wenn ſie gehemmt wird jederzeit mit Gewalt durch— 
bricht, dürfen wir nicht den gewöhnlichen Maßſtab des Rechts 
anlegen. Aber wenn die Kämpfe der Patricier gegen die Biſchöfe 
ihren guten Grund hatten, ſo waren die der Handwerker gegen 
die Patricier nicht minder gerechtfertigt: ſie bilden eine Wieder— 
holung der erſtern, da das was einſt die Patricier für ſich in 
Anſpruch namen nun mit dem gleichen Recht von den Hand— 
werkern begehrt wird. 

Die ſtädiſche Verfaſſung war auf halbem Wege ſtehen ge— 
blieben; denn es lag ein Widerſpruch darin, daß das Grund— 
eigentum noch die Bedingung politiſcher Rechte war, obgleich der 
Handel und das Gewerbe von Anfang an die Seele des ſtädtiſchen 
Lebens ausmachte. Darum können die Patricier als Uebergangs— 
ſtand angeſehen werden, die, Grundbeſitzer und Kaufleute zugleich, 
in ſich die alte und die neue Zeit darſtellen. Nachdem das be— 
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wegliche Capital längſt in gewerblicher Hinſicht dem Grundver⸗ 
mögen gleichgeſtellt war, muste zuletzt auch die politiſche Gleich⸗ 
ſtellung erfolgen und die Alleinherſchaft des letztern gebrochen 
werden. Das geſchah durch die Zunftunruhen, als die Hand- 
werker Anteil am Regiment erlangten, und inſofern haben ſie 
nur einen natürlichen Abſchluß der ſtädtiſchen Verfaſſung herbei- 
geführt. Die Patricier hörten auf, allein Bürger zu ſein, und 
musten ſich den Eintritt des dritten Standes in ihre Mitte ge— 
fallen laſſen. Als eigner Stand, der weder Ritter- noch Bür⸗ 
gerſchaft, ſondern beides zugleich ſein wollte, konnten ſie nicht 
länger fortdauern: fie musten entweder die Städte wieder ver- 
laſſen und auf dem Land ſich dem niedern Adel anſchließen, oder 
mit den Kaufleuten und Handwerkern den neuen Bürgerſtand 
bilden. Die Bildung dieſes Standes erſcheint als das letzte 
Reſultat der ſtädtiſchen Entwicklung, kein Geburtsſtand mehr wie 
die ältern, ſondern ein Berufsſtand, der auf dem Gewerbe und 
Handel ruht, nicht an den Rechten des Adels Teil nimmt, vor 
den verſchiedenen Claſſen der Landbewohner aber die perſönliche 
Freiheit und die ſtädtiſchen Privilegien voraus hat. Als endlich 
die perſönliche Freiheit ſich auch den Landbewohnern mitteilte, 
wurde dieſer ebenfalls zum Berufſtand, zum Bauernſtand, der 
mit eigner Hand den Acker baut, und nur der Adel — Herren 
und Ritter — dauerte als bevorrechteter Geburtsſtand fort. 

Mit großer Uebereinſtimmung begannen die Zunftunruhen 
in den älteren Städten faſt gleichzeitig zu Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts. Es mag daher wohl gefragt werden, welche Umſtände 
die längſt gereifte Bewegung damals zum Ausbruch brachten. Denn 
von der einen inneren Urſache, die auf der Triebkraft ſtädtiſchen 
Lebens ruht, haben wir die verſchiedenen Veranlaſſungen der Un⸗ 
ruhen wol zu unterſcheiden. Hier iſt vor Allem zu bedenken, 
daß unmittelbar vorher nach erbitterten und blutigen Kämpfen 
die Unabhängigkeit der Städte ſichergeſtellt und von König Ru⸗ 
dolf von Habsburg anerkannt worden war: unter ihm erſchienen 
zuerſt die Abgeordneten der freien Städte auf den Reichstagen, 
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nachdem eine frühere Erhebung zu Anfang des Interregnums 
keinen dauernden Erfolg gehabt hatte. Bei Hausbergen hatten 
die Straßburger, bei Vrechen und Wohringen die Cölner ihren 
Biſchof beſiegt; Mainz, Worms und Speier hatten einen ewigen 
Bund geſchloſſen und die Biſchöfe zur Beſtätigung genötigt; in 
Baſel hatte Biſchof Heinrich von Neuenburg aus eignem 
Antrieb den Bürgern die Handfeſte gegeben. Nicht der geringſte 
Anteil an allen dieſen Erfolgen gebührte den Handwerkern; gerade 
das Fußvolk hatte ſich in den Schlachten den ſchwergerüſteten 
Rittern gegenüber als wirkſam erwieſen; ſobald man das einſah, 
lag der Gedanken nahe, daß man es auch mit patriciſchen Rü— 
tungen aufnemen könne. Dazu kam, daß die Geſchlechterher— 
ſchaft in den meiſten Städten zu Ende des 13. Jahrhunderts 
ausgeartet war. Allgemein wurde über Mißbräuche, Willkür 
und Bedrückungen geklagt. Es mochte ſein, daß Manches was 
urſprünglich durchaus kein Unrecht war erſt durch die veränder— 
ten Verhältniſſe zu einem ſolchen wurde. Wenn wir z. B. der 
Klage begegnen, daß die Patricier Almende und Einkünfte der 
Stadt in ihren Privatnutzen verwendeten, ſo waren ſie, ſo lange 
ſie allein die politiſch berechtigte Bürgerſchaft bildeten, dazu voll- 
kommen befugt, denn Stadt und Bürgerſchaft waren ja identiſch. 
Eine andere Frage aber war, ob es klug und billig ſei, noch 
immer nur auf das Intereſſe des herſchenden Standes Rückſicht 
zu nemen, da ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts die Laſten 
des ſtädtiſchen Haushalts vielleicht zu neun Zehnteilen von den 
Handwerkern getragen wurden. Auch waren eigentliche Ungerech— 
tigkeiten nicht ſelten. So erzält Königshoven in ſeiner naiven 
Einfalt unter Anderem von Straßburg, daß mancher von den 
Edeln ſo übermütig geworden ſei, daß wenn ihm ein Schneider 
oder Schuhmeiſter oder ein anderer Handwerksmann Pfennige 
hieſch, er den Handwerksmann geſchlagen und ihm Streiche ſtatt 
der Pfennige gegeben habe. Er hält es für nötig zur Ehre 
ſeines Standes noch hinzuzufügen: „dies doten ſie doch nit alle, 
wann ihr maniger was, die niemand keine Gewalt doten.“ 
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Beſonders häufig klagte man über parteiiſches und unge— 
rechtes Gericht, wozu die Muntmannſchaft oder Clientel die Ver— 
anlaſſung gab. Mächtige Geſchlechter nötigten die Handwerker 
zu Dienſten und Abgaben und verſprachen ihnen dafür Schutz 
und Beiſtand, natürlich auf Koſten der Andern, die keine Munt— 
mannen waren. In Straßburg forderten ſie ſogar Dienſte und 
Abgaben, „alſo zu den Dörfern ein Gebur ſeinem Herrn dienet;“ 
einzelne zogen von den Handwerkern auf dieſe Weiſe eine Rente 
von 3—400 Viertel Frucht. Alſo faſt eine neue Auflage der 
alten Vogtei, nur daß die Muntmannſchaft meiſt eine ſoge— 
nannt freiwillige, die Vogtei aber eine angeborene war; in ein— 
zelnen Fällen konnte auch jene ein Reſt der Hörigkeit ſein, wenn 
freie Geſchlechter mit ihren Hörigen in die Städte eingewandert 
waren. Zwar kämpften die Reichsgeſetze wie die Biſchöfe gegen 
die Muntmannſchaft an, allein ſie dauerte trotzdem überall bis 
auf die Zunftunruhen fort. Wir begreifen leicht, daß ſie bei den 
Fortſchritten, die das Gewerbe gemacht hatte, jetzt eine größere 
Feſſel für dasſelbe ſein muste wie einſt das Hofrecht und die 
Vogtei. Denn dieſe hatte das Gewerbe wirklich gepflegt und 
geſchützt, während jene reine Laſt war und ſtets die Bedrückung 
der Andern zur Folge hatte. 

Außerdem waren unter den Geſchlechtern ſelbſt beinahe in 
allen Städten Parteiungen ausgebrochen, die oft zu blutigen 
Fehden und Straßenkämpfen führten. Wie ſich die Clientel 
im Gefolge jeder Ariſtokratie einzuſtellen pflegt, ſo ſind auch 
Factionen mit ihr notwendig verbunden, wenn ſie keine äußern 
Feinde mehr zu fürchten hat und zum unangefochtenen Beſitz der 
Herſchaft gelangt iſt. Die Patricier waren nicht gemeint, auf 
ihr altes Freiheitsrecht der Fehde zu verzichten, und übten es, 
da ſie niemand hindern konnte, trotz des Stadtfriedens auch in 
den Straßen aus. Nachdem von den Biſchöfen ihrer Freiheit 
keine Gefahr mehr drohte, richteten ſie an Krieg und Streit ge— 
wöhnt ihre Waffen gegen einander. So ſtanden ſich in Köln die 
Overſtolz und Wyſen, in Straßburg die Zorn und Mühlenheim, 
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in Baſel die Sterner und Sittige einander gegenüber. Es gieng 
ganz offen und ehrlich dabei her. In Straßburg ward ſogar ein 
neues Rathaus erbaut, weil das alte zu nahe bei der Trinkſtube 
zum Mühlenſtein lag, damit wenn Streit im Rat zwiſchen den 
Parteien entſtände „alſo man dicke forchte“, beide Parteien gleich 
weit zum Kampfplatz hätten. So unbequem dieſe Straßenkämpfe 
für den friedlichen Verkehr waren, ſo ſehr erbitterten ſie die 
Handwerker und ließen ſie auf Abſtellung des Unfuges denken; 
in Straßburg gab ein ſolcher das Zeichen zum Aufſtand, als 
die Patricier ſich mit auswärtigen Herren in Verbindung ſetzten, 
und die Handwerker einen Ueberfall der Stadt beſorgten. Aber 
noch auf andere Weiſe beſchleunigten ſie die Erhebung der letztern. 
Denn nicht allein, daß ſich die Geſchlechter dadurch ſchwächten, 
wurden die Handwerker vielfach in die Spaltungen mit ver— 
wickelt und von den Geſchlechtern ſelbſt in das politiſche Leben 
der Stadt eingeführt, indem die Parteien einen Anhang in der 
Gemeinde zu gewinnen ſuchten, um mit Hülfe derſelben je eine 
die andere zu unterdrücken. 

Das Meiſte trug endlich noch ein Umſtand bei, der von 
jeher zu politiſchen Bewegungen den Anſtoß gegeben hat: die Er— 
höhung der Steuern. Sobald ein eigner ſtädtiſcher Haushalt 
entſtand, hatte man zur Beſtreitung der mancherlei Bedürfniſſe, 
vor Allem zu Kriegszügen und Verſtärkung der Mauern, Ab— 
gaben erheben müſſen. Das war das Ungelt, eine Abgabe, zu 
der man wie der Name ſagt eigentlich nicht verpflichtet war, die 
aber um der Not willen erhoben und von den alltäglichen Lebens— 
mitteln, Getraide, Wein oder Bier, gefordert wurde. In großen 
Städten geht die Einführung derſelben nachweisbar bis in das 
12. Jahrhundert zurück, im 13. war ſie allgemein geworden und 
muste von Zeit zu Zeit erhöht werden. Einmal vermehrten ſich 
die Bedürfniſſe, da die vielen Kriegszüge Geld und immer wieder 
Geld koſteten, und ſodann trat eben in Folge der ſtädtiſchen Ent- 
wicklung ein Sinken des Geldwertes ein, ſo daß auch, wenn die 
Bedürfniſſe gleich geblieben wären doch die frühern Einkünfte 
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nicht mehr genügten. Als indirecte Abgabe drückte das Ungelt 
die niedern Stände am meiſten; an eine Beſteurung des Grund⸗ 
vermögens, des Handels, der Gewerbe als ſolcher konnte man 
nicht denken, weil es am Rechtsgrund dazu fehlte, da alle Er— 
werbszweige nach dem ältern wirtſchaftlichen Syſtem belaſtet 
genug waren. Der Begriff einer eigentlichen Steuer, die in 
Geld und von Geldeswert erhoben wird, hat ſich erſt in den 
Städten entwickelt: früher kannte man nur Abgaben, die von 
dem Ertrag des Bodens erhoben wurden, und auch das Ungelt 
gehört ſtrenggenommen noch in dieſe Claſſe, da es urſprünglich keine 
Geld⸗, ſondern ebenfalls eine Naturalabgabe war. Vermögens- und 
Einkommenſteuer finden ſich nicht vor dem Ende des 14. Jahr⸗ 
hunderts; zuerſt in den großen Städten, als die Geldwirtſchaft 
allgemein wurde. Es waren umgekehrte Progreſſivſteuern, bei 
denen die Steuerquote mit der Größe des Steuerkapitals nicht 
wie heut zu Tag ſtieg, ſondern abnam, ein Beweis, wie man 
ſich daran gewöhnt hatte, alle Laſten auf die niedern Stände 
zu werfen. Und dieſe Steuern waren zu einer Zeit eingeführt, 
als die Handwerker bereits das Regiment in Händen hatten. 
Wir können alſo denken, daß ſie früher ſo gut wie allein die 
Abgaben aufbringen musten, zumal da die zalreiche Geiſtlichkeit 
in den Städten hartnäckig an ihrem Privileg der Steuerfreiheit 
feſthielt. Sie trieb mit ihren Fruchtzehnten und Pfründweinen 
einen einträglichen Handel, hatte in allen Stiftern eigene Schenk⸗ 
wirtſchaften, zalen aber wollte ſie nicht, obgleich ſie doch die— 
ſelben Vorteile von den Städten hatte wie die weltlichen Ein⸗ 
wohnerſtände. Sobald die vermehrten Abgaben als Druck em⸗ 
pfunden wurden, und das war ſchon zu Ende des 13. Jahrhunderts 
der Fall, war es natürlich, daß die Handwerker auch ein Wort 
bei ihrer Verwendung mitſprechen wollten. Sie weigerten ſich 
nicht, die Laſt der Abgaben zu tragen, nur verlangten ſie Rechen⸗ 
ſchaft über Einname und Ausgabe, und wo der Rat dieſelbe 
abſchlug, wusten ſie ihrem Verlangen den gehörigen Nachdruck 
zu geben. 
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Wir ſehen, daß es an Veranlaſſungen zur Erhebung nicht 
fehlte; hier war es die eine, dort die andere, die den näch— 
ſten Anlaß gab; überall drängte die innere Entwicklung von ſelbſt 
dazu. Die Hauptſache blieb immer, daß die gewerblichen und 
politiſchen Fortſchritte die Handwerker befähigt hatten, zum Wol 
der Städte am Regiment Teil zu nemen. 

Der Verlauf der Zunftunruhen war faſt in jeder Stadt ein 
anderer. Es würde die Gränzen meiner Aufgabe weit über— 
ſchreiten, wenn ich mich auf eine Schilderung im Einzelnen ein— 
laſſen wollte; nur das Wichtigſte mag hervorgehoben werden, 
was für die Geſchichte des Kampfs im Allgemeinen von Bedeu— 
tung iſt. Je nachdem die Zünfte ſchon nach der ältern Ver— 
faſſung Rechte hatten oder nicht, die Patricier ſtärkern oder 
ſchwächern Widerſtand leiſteten, die Handwerker oder die Ge— 
ſchlechter an Macht und Reichtum überlegen waren, verlief die 
Bewegung ruhig und in der Stille, oder es brachen mehr 
oder weniger heftige Kämpfe aus, und dieſe waren wieder 
von kürzerer oder von längerer Dauer. In manchen Städten 
war die Bewegung ſo unmerklich, daß wir gar nichts von 
ihr erfahren und nur an der veränderten Verfaſſung ſehen, 
daß ſie wirklich Statt gefunden hat. In Baſel z. B. ward 
der Rat dreimal erweitert, von den nähern Umſtänden wiſſen 
wir fo wenig, daß wir kaum die Zeit genau beſtimmen kön— 
nen: nach dem Tod Kaiſer Albrechts traten zuerſt Vertreter der 
vier ſogenannten Herrenzünfte ein, unter Ludwig von Baiern 
folgten die 11 übrigen Zünfte nach, im Jahre 1382 erhielten 
neben den gewälten Zunftratsherren auch die Zunftmeiſter Sitz 
und Stimme, ſo daß nun jede Zunft doppelt im Rat vertreten 
war; zu einem Bruch der frühern Verfaſſung iſt es nie gekom— 
men, vielmehr wurde dieſe ganz allmählich im Einklang mit den 
fortſchreitenden Lebens verhältniſſen weiter entwickelt und umge- 
bildet, bis ſie zuletzt in ein eigentliches Zunftregiment übergieng. 
Schon zu Ende des 13. Jahrhunderts waren hier die Zunft- 
meiſter vielfach zu Rat gezogen worden, ebenſo wie es in an— 
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dern Städten geſchah, wenn man ſich in wichtigen Fällen des 
vollen Beiſtandes der Handwerker verſichern wollte. Das muste 
den wirklichen Eintritt derſelben in den Rat bedeutend erleichtern 
und einer gewaltſamen Erhebung die Spitze abbrechen; je raſcher 
die herſchenden Stände zeitgemäße Forderungen der Handwerker 
erfüllten, deſto beſſer war es in der Regel für ſie ſelbſt. Eigen⸗ 
tümlich aber war in Baſel die Stellung der Stände zu einander. 
Handwerker und Patricier kämpften nicht gegen einander, ſondern 
beide hatten gemeinſchaftliche Sache gegen die Dienſtmannen des 
Biſchofs gemacht, die noch zu Ende des 13. Jahrhunderts über- 
mächtig waren; gewis hat dieß den ruhigen Verlauf der Bewegung 
am meiſten begünſtigt. 

In Worms war es die Gefahr vor der biſchöflichen Her— 
ſchaft, die die Stände zuſammenhielt und die Ausgleichung der— 
ſelben beförderte, zumal da hier ebenfalls die Gemeinde ſchon 
nach der ältern Verfaſſung gewiſſe Rechte hatte. So verloren 
ſich die Unruhen faſt in den Kämpfen der Stadt mit dem Bi- 
ſchof; machte dieſer den Verſuch, die Handwerker auf ſeine Seite 
zu ziehen, ſo ſchloſſen ſie ſich alsbald wieder an den Rat und 
erklärten dem erſteren, die Freiheit der Stadt liege ihnen mehr 
am Herzen als der eigne Vorteil. Merkwürdig iſt namentlich 
ein Schreiben, welches ſie im Jahre 1406 an Biſchof Matthäus 
richteten und das an Deutlichkeit und Derbheit nichts zu wünſchen 
übrig ließ. | 

Stürmiſcher waren die Bewegungen in Speier und Straß- 
burg. In Straßburg dauerten ſie faſt ohne Unterbrechung andert— 
halb Jahrhunderte: von 1334 — 1482 wurden ſechzehn neue 
Verfaſſungen gemacht; lange konnten ſich die alten Geſchlechter 
gar nicht an die Mitherhaft der Handwerker gewöhnen. Auch 
in Speier ſuchte eine mächtige Ariſtokratie den Zünften Trotz zu 
bieten und ſie immer wieder vom Regiment auszuſchließen. Zwar 
hatte die Gemeinde ſchon zu Ende des 13. Jahrhunderts eine Mit- 
wirkung bei der Wal der Ratsherren erlangt, allein erſt 1304 
erhielt ſie das Recht, denſelben Vertreter aus den Zünften beizu⸗ 
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geſellen, und bald darauf wurden diefe von den Patriciern wieder 
verdrängt. Im Jahr 1327 erhob ſich die Gemeinde abermals, 
ſchloß eine Eidgenoſſenſchaft und erzwang mit deren Hülfe eine 
neue Verfaſſung. Da machten auch die Patricier einen Anſchlag, 
um durch Gewalt die Stadt in ihre Hände zu bringen. Der 
Anſchlag wurde freilich vereitelt und durch die Nachbarſtädte eine 
Sühne vermittelt, aber man begreift die Erbitterung, mit welcher 
ſich 1349 die Zünfte nun zum dritten Male erhoben. Sie wollten 
jetzt von keiner Vermittlung mehr wiſſen, ſo daß die Mainzer 
und Wormſer Ratsfreunde ſchließlich ſelber den Patriciern zum 
Nachgeben rieten. 

Am längſten ward die Bewegung in Mainz und Cöln zurück— 
gehalten. In Mainz ſtanden die Parteien um das Jahr 1300 
gleich ſtark ſich gegenüber: eine zalreiche und mächtige Ariſtokratie 
auf der einen, ein anſehnlicher und blühender Handwerkerſtand 
auf der andern Seite. Doch wirkten ähnliche Gründe wie in 
Worms, da der Erzbiſchof auf ſeine alten Rechte durchaus 
nicht verzichtet hatte und fortwährend auf Begründung einer 
Landesherſchaft bedacht war. Nach einer vorübergehenden Erhe— 
bung der Zünfte im Jahr 1332 blieben deshalb die Geſchlechter 
noch beinahe achtzig Jahre im Beſitz der Herſchaft, während es 
an Kämpfen zwiſchen der Stadt und dem Erzbiſchof während 
dieſer Zeit nicht fehlte. Erſt 1411 kam es zu neuen Unruhen, 
die eine Reihe von Jahren mit Heftigkeit fortdauerten und 1430 
vom Erzbiſchof und den Städten Worms, Speier und Frankfurt 
beigelegt wurden. Die politiſchen Vorrechte der Patricier hörten 
auf, und die Handwerker erhielten einen überwiegenden Anteil am 
Rat und an den Aemtern der Stadt. In Cöln hat der verfrühte 
Aufruhr der Weber unter Konrad von Hochſtaden es den gewaltigen 
Geſchlechtern der Overſtolz und Wyſen möglich gemacht, die Her— 
ſchaft 100 Jahre länger zu behaupten als es ſonſt der Fall gewe— 
ſen ſein würde: das Unglück, was jener Aufruhr angerichtet hatte 
und zuletzt nur durch vereinte Kraft der Handwerker und Patricier 
abgewendet werden konnte, mochte die erſtern vor einer zweiten 
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Erhebung zurückſchrecken. Im Jahr 1369 kam fie dafür mit um 
ſo größerer Gewalt zum Durchbruch; nach zwanzigjährigem Kampf 
machte ſie dem Geſchlechterregiment und der alten Cöluer Ver— 
faſſung, wie ſie ſich im Lauf von vier Jahrhunderten gebildet 
hatte, ein Ende. g 

Wie immer begann die Bewegung in den großen Biſchofs— 
ſtädten und teilte ſich von dort wie ein Lauffeuer den übrigen 
mit. Nachdem einmal die Schranken der Geburtsunterſchiede 
gefallen, mußte man die Zünfte früher oder ſpäter überall zu— 
laſſen; nur daß auch jetzt für den Schluß der Entwicklung ein 
längerer Zeitraum nötig war, ehe dieſelbe vollendet wurde. 

Faſt gleichzeitig mit den Biſchofsſtädten trat die Bewegung 
in den königlichen Hofſtädten ein, die gerade um dieſe Zeit aus 
ihrem frühern Abhängigkeitsverhältnis in die Zahl unabhängiger 
Reichsſtädte übergegangen waren. Die Verfaſſung hatte ſich hier 
nicht aus dem biſchöflichen Rat, ſondern aus dem königlichen 
Gericht hervorgebildet: demgemäß blieb die Verfaſſung auch nach 
dem Eintritt der Zünfte in der Regel eine abweichende. Waren 
im Interregnum, als der Rat ein weſentliches Stück der Stadt— 
freiheit geworden, zu den Schöffen eine zweite Bank von eigent⸗ 
lichen Ratsherrn gekommen, ſo wurden ihnen nun die Vertreter der 
Zünfte als dritte Bank zugeordnet. So daß wir alſo in den 
drei Beſtandteilen des Rats die drei Stufen der politiſchen Ent— 
wicklung der Städte verkörpert ſehen: das königliche Gericht der 
Dienſtmannen, die Zeiten der Geſchlechterherſchaft und die der 
Emancipation des dritten Standes. Das Verhältnis dauert in 
Frakufurt bis auf den heutigen Tag fort; noch immer werden 
die Mitglieder des dortigen Rats als Schöffen, Senatoren und 
„des Rats“ unterſchieden. Denn die zünftigen Mitglieder wurden 
nirgends Ratsherren genannt; das Gefühl ſträubte ſich dagegen, 
Leuten unfreier Abkunft den Titel „Herr“ beizulegen; es kam 
ſogar vor, daß ſie in der erſten Zeit im Rat ſtehen musten, 
während die Patricier ſaßen. Durften doch ſelbſt die Letztern zu 
Anfang des 14. Jahrhunderts noch nicht Herrn genannt werden, 
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4. 
wenn ſie nicht die Ritterwürde erlangt hatten. Bekannt genug 
iſt die Geſchichte wie Kaiſer Heinrich VII die Abgeſandten der 
Stadt Straßburg, als ſie eine Beſtätigung der Privilegien für 
ihre Herren verlangten, mit den Worten 5 er kenne 
keine Herren von Straßburg. 

So verſchieden aber auch der Verlauf der Bewegung war, 
der Ausgang war überall der gleiche, ein Sieg der Handwerker 
oder des dritten Standes. Die Patricier musten die Herſchaft 
aufgeben, ſich mit den Handwerkern verbinden, oder die Städte 
verlaſſen. Gar oft taten ſie das letztere, wenn ſie ihre ehema— 
ligen Untertanen nicht neben ſich im Rat ertragen konnten; in 
Cöln, Mainz, Worms, Speier, Straßburg und Regensburg haben 
förmliche Auswanderungen der Geſchlechter Statt gefunden. So 
ſehr die Städte darunter litten — in Mainz z. B. war der 
Wert eines verlaſſenen Patricierhofes von 2000 auf 400 Gulden 
geſunken —, es war ein unvermeidliches Geſchick, das ſich nicht 
ändern ließ. Denn da die Städte ausſchließlich Sitze des Han— 
dels und Handwerks geworden waren, muste auch der Handels— 
und Handwerkerſtand darin zur Herſchaft gelangen. Meiſt kam 
es zuletzt zu einem eigentlichen Zunftregiment: die Zünfte waren 
nicht mehr bloße Gewerbsgenoſſenſchaften, ſondern politiſche Cor— 
porationen, auf welche die ſtädtiſche Verfaſſung gegründet wurde; 
alle Bürger wurden alſo in Zünfte verteilt, und ſelbſt die zurück— 
gebliebenen Geſchlechter musten ſich bequemen denſelben beizu— 
treten. Es war ſchon eine Art von Begünſtigung, wenn man 
ihnen erlaubte, für ſich eine beſondere Corporation zu bilden; 
doch verloren ſie auch auf dieſe Weiſe allen entſcheidenden Ein⸗ 
fluß im Rat, da ſie keine Rechte weiter hatten wie jede andere 
Zunft. 

Ein ſolches Zunftregiment ward z. B. ſchon 1349 in Speier 
eingeführt: die Patricier kamen als eigne Zunft zu den 13 Hand— 
werkszünften hinzu, der Rat wurde aus zwei Vertretern jeder ein— 
zelnen Zunft gebildet, und dieſe alle Jahre aus vier von der Zunft 
vorgeſchlagenen Candidaten durch den abgehenden Rat neu gewält. 
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Alle Privilegien und Standesvorrechte der Patricier erloſchen, nur 
der Wechſel blieb ihnen als Gewerbe ihrer Zunft, wer aber ein 
anderes treiben wollte, muste zu der betreffenden Zunft übergehen 
und wirklich deren Gewerbe dann mit eigener Hand ausüben. 

Auch in Cöln endeten die Kämpfe 1396 gleich mit der Ein⸗ 
führung des Zunftregiments. Hier nötigte man die Geſchlechter, 
den Schon beſtehenden Zünften beizutreten; fie wälten deshalb 
die der Kaufleute und teilten ſich in die 5 verſchiedenen Geſell— 
ſchaften derſelben. Die Zal der Ratsherrn, die jede Zunft 
wälen ſollte, wurde nach der Stärke der Zunft verſchieden be- 
ſtimmt: die Wollenweber, die aus den verſchiedenen Weberinnun⸗ 
gen jetzt ſich zu einer Zunft vereinigt hatten, wälten 4, die 
Kaufleute und 6 andere Zünfte je 2, die 10 letzten je einen, 
zuſammen alfo 36, die darauf aus der Bürgerſchaft ohne Rück— 
ſicht auf die Zunft noch 13 Ratsherrn hinzuwälten. 

Seitdem die Zünfte zugleich Vereine mit beſtimmten politi— 
ſchen Rechten wurden, konnte ihr Beſtand nicht mehr willkürlich 
geändert werden, weil dieß zugleich eine Aenderung der Regi- 
mentsordnung zur Folge gehabt hätte. Da aber in jeder Stadt 
mit der Zeit ältere Erwerbszweige eingiengen und viele andere 
dafür aufkamen, fielen die Zünfte, deren Zal fixirt blieb, mit 
den Gewerben nicht mehr zuſammen. Daher muste man die 
letztern auf die Zünfte verteilen, ſo daß nun z. B. Schreiner, 
Wagner, Dreher, Hafner, Bender, Maurer und Dachdecker zu 
den Zimmerleuten, Blau- und Schwarzfärber zu den Webern, 
Apotheker, Glaſer, Seckler, Weißgerber, Neſtler, Nadler, Maler, 
Gürtler, Spengler, Sattler, Kartenmaler, Weinſchröter und Bür⸗ 
ſtenbinder zu den Krämern gehören konnten u. ſ. f. Daneben 
dauerte der Zunftzwang unverändert fort; jede Zunft hatte das 
Verhältnis der zu ihr gehörigen Gewerbe untereinander zu be— 
ſtimmen; wo ein Streit zwiſchen verſchiednen Zünften entſtand, 
entſchied in letzter Inſtanz der Rat. 

Es war eine Ausname, wenn es den Patriciern gelang, 
nicht bloß die Ebenburt mit dem niedern Adel, ſondern auch eine 
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bevorrechtete Stellung in der Stadt zu behaupten. Am häufig: 
ſten geſchah es in den eigentlichen Reichsſtädten, wo es ihrer 
Genoſſenſchaft leichter möglich war, ſich die Beſetzung der erſten 
Ratsbank zu ſichern, da zu dem Schöffentum von jeher der Be⸗ 
ſitz von Grundeigentum gehört hatte, während der Rat als Re— 
ſultat der ſtädtiſchen Entwicklung nicht mehr an dieſe Bedingung 
geknüpft war. So haben wir in manchen Städten, wie in 
Ulm, Frankfurt und Nürnberg ein beſchränktes Geſchlechterregi— 
ment faſt bis auf unſere Zeit fortdauern ſehen; es hatte beſonders 
dann ſeine Vorteile, wenn ein größeres Landgebiet zum Terri— 
torium der Stadt gehörte. Im Weſentlichen war aber auch hier 
das Reſultat der Zunftkämpfe dasſelbe: Handwerker und Patri— 
cier bildeten zuſammen die politiſch berechtigte Bürgerſchaft, und 
die erſtern traten ſo gut in den neuen freien Bürgerſtand wie 
anderwärts. 

Es iſt eine im Einzelnen unendlich abwechſelnde, in den 
Ergebniſſen überall gleiche Entwicklung, die durch den Sieg der 
Zünfte bezeichnet wird, daß nicht mehr wie ehedem allein die 
Geburt, ſondern daneben auch der Beruf den Stand beſtimmt. 
Während die Geſchichte des Mittelalters mit ſtreng geſonderten 
Geburtsſtänden beginnt, Adel, Freie und Knechte, ſchließt ſie mit 
ausgebildeten Berufſtänden, Herren, Ritter, Bürger und Bauern. 
Ein neues Princip war errungen, und dieſes iſt ſeitdem das all— 
gemeine geworden. Mit der Befreiung der Arbeit vom Grund 
und Boden war auf wirtſchaftlichem wie auf geiſtigem Gebiet 
eine Steigerung des nationalen Lebens eingetreten, deren Fort— 
ſchritte für jetzt noch glücklicher Weiſe unabſehbar find; fie werden 
erſt dann aufhören, wenn es dem Capital gelingt, den Mittelſtand 
zu verſchlingen und die Berufſtände in dem Gegenſatz von Reich 
und Arm wieder untergehen zu laſſen. 

Wie die Zunftbewegungen einen natürlichen Abſchluß der 
Standesverhältniſſe herbeiführten, ſo haben ſie auch die ſtädtiſche 
Verfaſſung vollendet. Als die Geldwirtſchaft allgemein wurde, 


konnte ein einheitliches Stadtregiment durchgeführt werden, das 


nach verſchiedenen Verwaltungszweigen geordnet zuerſt den mo⸗ 
dernen Staat darſtellte. Denn nur die Induſtrie kann eentrali⸗ 
ſiren, der bloße Ackerbau bleibt bei der Zerſplitterung der Re⸗ 
gierungsrechte ſtehen. Zwar hat die Selbſtändigkeit der Städte 
aufgehört, ihre Verfaſſung aber dauert als Staatsverfaſſung noch 
heute fort, da ſie für alle Zweige der Verwaltung die Vorbilder 
geliefert hat. Das zeigt ſich äußerlich ſchon daran, daß das 
Wort Bürger ſeine Beziehung auf die Stadt verloren hat und 
der gemeinſchaftliche Ausdruck für alle Staatsangehörigen gewor⸗ 
den iſt: die Stadt hat ſich zum Staat erweitert, ebenſo wie das * 
mittelalterliche Gewerbe zur Induſtrie. 

Mag die moderne Induſtrie den engen Formen der Zunft, 
der moderne Staat denen der Stadtverfaſſung entwachſen ſein, 
es iſt doch das Aufkommen des Handwerkerſtands, welches das 
Eine und das Andere erſt möglich gemacht hat. Der Gewerbe— 
ſtand iſt zum Bürgerſtand, der Bürgerſtand zum Staatsbürger⸗ 

tum geworden. ; 

Und ſoweit das Mittelalter mit feinen Städten und Zünf⸗ 
ten hinter uns liegt, eine glückliche Zukunft dürfen wir nur dann 
erwarten, wenn wir an dem feſthalten, was dieſelben groß gemacht 
hat: daß jeder Stand und Beruf ſeine eigne Ehre hat, daß nicht 
der Reichtum ſondern die Arbeit ein Verdienſt iſt, und daß eben 
darum die Arbeit nicht bloß um des Genuſſes ſondern um ihrer 

ſelbſt willen getrieben werden ſoll. 
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